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    ALISON KENT
    
	Mein sexy Weihnachts-Mann!
 
    Noch kaum eingezogen, hat Randy mehr als einen Blick auf seine schöne Nachbarin geworfen. Voller Begeisterung nimmt er Claires Einladung an. Es wird ein traumhafter Abend, und schon nach der ersten heißen Liebesnacht ist Randy sich sicher: Claire ist die Frau fürs Leben. Und er glaubt auch zu wissen, wie er sie ganz für sich gewinnen kann …
    
    


JANELLE DENISON
    
	Stille Nacht, heiße Nacht
 
    Was für ein originelles Julklapp-Geschenk! Schon will Christian die Krawatte beiseitelegen, als er die „Gebrauchsanweisung“ findet. Plötzlich läuft seine Fantasie auf Hochtouren. Die errotischen Fesselspiele erregen ihn aufs Äußere, und immer drängender wird die Frage, wer die anonyme Absenderin ist: Ist es etwa die begehrenswerte Amanda – die Tochter seines Chefs?
     
    
Jacquie D’Alessandro
    
	Schneeflocken auf deiner Haut
 
    Tage voller Glück und Nächte voller Sinnlichkeit hat Eric mit Claire in dem romantischen Bungalow verbracht. Doch damit ist es jetzt vorbei, denn ihre Familien setzen alles daran, ihre Liebe zu zerstören. Ein Telefongespräch von Claires Mutter, das er unbemerkt belauscht, bringt das Fass zum Überlaufen. Eric fasst einen überraschenden Entschluss …
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Alison Kent


Mein sexy Weihnachts-Mann!

  1. KAPITEL

  Claire Braden konnte sich nicht daran erinnern, an irgendeinem Ort, an dem sie in ihren einunddreißig Jahren gelebt hatte, kurz vor Weihnachten jemals so eine Hitze erlebt zu haben. Was hatte sie nur dazu getrieben, ausgerechnet nach New Orleans zu ziehen?

  Die Temperatur war unerträglich, wobei nicht die Hitze das Schlimmste war, sondern vor allem die drückende Luftfeuchtigkeit. Es war so schwül, dass sie am liebsten nackt durch ihr Reihenhaus gegangen wäre und ihren Kopf in den Kühlschrank gesteckt hätte.

  Eigentlich war es Sünde, im Dezember die Klimaanlage einzuschalten. Trotzdem hätte Claire es getan – wenn das Ding nicht kaputt gewesen wäre. Und ihr war die Vorstellung zuwider, vor dem Einsetzen der heißen Jahreszeit im Mai Geld für die nötige Reparatur auszugeben.

  Schon bald würde es wieder kühler werden, daran glaubte sie fest. Außerdem stand Weihnachten vor der Tür, und bestimmt hatte der Weihnachtsmann schon ihren Wunschzettel erhalten.

  Die Klimaanlage. Die Kooba-Umhängetasche in Pflaumenblau, bitte. Zehn zusätzliche Stunden jeden Tag. Zehn Pfund weniger auf den Hüften. Oh, und eine Affäre mit dem Typen von Nummer 13 in der Court du Chaud, dessen Balkon schräg gegenüber von ihrem lag.

  Der erste Wunsch war praktischer Natur, eine Notwendigkeit, kaum ein richtiges Weihnachtsgeschenk; der zweite eine Belohnung, die sie sich gönnen würde, sobald sie dem derzeitigen Kunden ihrer Imageberatung die Rechnung geschickt hatte. Der dritte Wunsch war ein Hirngespinst, und der vierte – ein reines Aufbegehren gegen ihre Gene.

  Der fünfte Wunsch war etwas Besonderes, Unerwartetes, das sie zwar nicht unbedingt brauchte, aber herbeisehnte. Und das außerdem ihr tiefes Verlangen stillen würde.

  Sie schloss die zum Hof hin liegende Eingangstür auf und betrat den Flur ihres Reihenhauses. Die schwüle Hitze war nichts im Vergleich zu der Wirkung, die ihr neuer Nachbar auf ihre Gemütsverfassung hatte.

  Seit zwei Jahren wohnte sie nun im Court du Chaud, kannte aber nur wenige Mitbewohner. Es hätte noch länger gedauert, ihr Imageberatungsbüro zu etablieren, wäre Claire nicht auf Empfehlungen bekannter Unternehmen, für die sie gearbeitet hatte, nach New Orleans gekommen.

  Die vielen Stunden, die sie in die Arbeit steckte, ließen ihr kaum Zeit, um sich mit netten Typen zu einem Date zu verabreden oder neue Freunde kennenzulernen. So gern sie auch unter Leute ging – ohne ausreichenden Schlaf konnte sie ihr hohes Arbeitstempo nicht durchhalten.

  Eine Bekanntschaft hatte sie jedoch gemacht, und zwar mit Perry Brazille, die auf der anderen Seite des Innenhofes wohnte. Mit ihr frühstückte Claire oft zusammen im Café Eros, einem zweistöckigen Lokal am Eingang des Innenhofes. Dort tranken sie meistens Kaffee, teilten sich eines der gehaltvollen Kuchenstücke und klagten einander ihr Leid. Denn ihrer beider Liebesleben war eher trostlos.

  Im Café hatte Claire genug Tratsch aufgeschnappt – hauptsächlich von Madame Alain, dem Klatschmaul aus dem Court du Chaud –, um zu wissen, dass ihr neuer Nachbar genau der Richtige für eine heiße Affäre wäre.

  Er hatte sein Reihenhaus bar bezahlt, fuhr einen teuren Importwagen, trug Maßanzüge und hatte eine unwiderstehliche erotische Ausstrahlung.

  Allerdings war es eher untypisch für Claire, sich von derartigen Äußerlichkeiten beeindrucken zu lassen. Schließlich wusste sie als Imageberaterin am besten, was sich hinter einer ansprechenden Fassade alles verbergen ließ.

  Tatsächlich verpasste sie sich bei jeder Gelegenheit einen neuen Look, als könnte die richtige Kombination von Haarfarbe und Frisur sie von ihrer Unzufriedenheit ablenken.

  Aber ihr Nachbar war sexy und athletisch wie ein griechischer Gott. Und es gab eben nun einmal Zeiten, da zählte nichts anderes. Zeiten wie diese, wenn Weihnachten näher rückte und sie absolut nicht darauf scharf war, das Fest allein zu verbringen.

  Nachdem sie ihre Prada-Pumps weggekickt hatte, zog sie ihre Strumpfhose aus und warf sie zusammen mit der Handtasche und ihrem dunkelblauen Blazer auf das dick gepolsterte Sofa, das orientalisch rot und gold gemustert war. Dann ging sie in die Küche, um sich ein großes Glas Eistee zu holen.

  Die weiße Bluse über ihrem elfenbeinfarbenen Camisole aus Seide aufgeknöpft, schnappte Claire sich ihren ledernen Aktenkoffer, in dem ihre Post steckte. Dann ging sie nach oben und in ihr Schlafzimmer. Seufzend öffnete Claire die Balkontür und trat hinaus.

  Der Ventilator, dessen Blätter aus Bambusrohr bestanden, bewegte die schwüle Luft nur träge. Claire setzte sich in einen der Sessel, die um den Tisch aus Glas und Gusseisen standen. Sie legte die Füße auf einen weiteren Sessel und warf ihre Tasche auf den dritten. Es dauerte nicht lange, die Post auszusortieren.

  Flyer, Kataloge, Postkarten und Werbezettel kamen auf einen Stapel, das alles wanderte in den Müll. Rechnungen steckte sie in ihren Terminplaner, genau wie ihre Tickets für das Konzert der Black Eyed Peas im März. Danach blieb ein halbes Dutzend Weihnachtskarten übrig, die Claire gemütlich bei einem kühlen Getränk las.

  Drei waren von Windy, Tess und Alexandra, ihren engsten Freundinnen. Sie hatten zusammen an der University of Texas studiert, verbrachten nach wie vor ihren Urlaub gemeinsam und schrieben sich jedes Jahr zu Weihnachten.

  In diesem Jahr hatte Claire bisher nicht einmal die Zeit gefunden, Karten für ihre Freundinnen zu kaufen, geschweige denn, welche zu schreiben und abzuschicken.

  Das war eine echte Schande, weil es sie immer aufmunterte, die handgeschriebenen Karten ihrer Freundinnen zu lesen, auch wenn sie mindestens einmal pro Woche mit ihnen telefonierte und ihnen noch öfter E-Mails schickte.

  Beim Anblick der Texte sah Claire ihre Freundinnen und deren schrullige Angewohnheiten regelrecht vor sich – Windy, die beim Schreiben an ihren Haarspitzen zupfte, Tess, die immer einen bestimmten Kugelschreiber benutzte, und Alex, die schrieb, während sie am Computer saß, in ein erotisches Rollenspiel vertieft …

  Claire seufzte. Gleich am nächsten Morgen würde sie Karten besorgen. Für ihre Freundinnen und ihre Familie. Sogar für die wenigen Nachbarn, die sie kennengelernt hatte: Chloe, der das Café gehörte, würde sie eine Karte schicken. Und Josie, der Sozialarbeiterin aus Nummer sechzehn. Außerdem natürlich Perry, die ebenso besessen zu arbeiten schien wie sie selbst.

  Hm, vielleicht würde sie sogar dem Objekt ihrer Begierde eine Weihnachtskarte unter der Tür durchschieben. Ihn angemessen willkommen heißen. Ihn auf einen Drink einladen. Sich kurz und heftig mit ihm bekannt machen.

  Als er seine Balkontür aufdrückte, zwang Claire sich, nicht aufzusehen. Stattdessen konzentrierte sie sich auf ihren Eistee und die restliche Post. Vermutlich hatte er sie noch kein einziges Mal hier draußen angetroffen, wenn sie wirklich gut aussah. Und die Hitze machte es jetzt nicht gerade besser. Bei der Vorstellung, was er zu sehen bekommen würde, falls er herüberschaute, hätte Claire am liebsten genervt aufgestöhnt.

  Andererseits hatte sie am Wochenende eine fantastische Pediküre und Wellnessbehandlung genossen. An ihrem Körper, den ihre luftige Bluse angenehm umschmeichelte, war an den entscheidenden Stellen kein störendes Härchen mehr zu entdecken.

  Ihr blonder Haarknoten im Nacken war leider nicht mehr so elegant wie noch an diesem Morgen. Die Luftfeuchtigkeit hatte ihren Tribut gefordert; ein paar Strähnen hatten sich aus dem Knoten gelöst. Warme Luft, die aus dem Schlafzimmer drang, wehte Claire nun ins Gesicht, was ihre laszive Stimmung noch verstärkte.

  Ihr Camisole klebte ihr an der Haut, darunter zeichneten sich die Körbchen ihres BHs ab. Der Gesamteindruck dürfte eher dem eines Models aus einem Männermagazin als dem einer Imageberaterin gleichen, was jedoch auch besser zu ihrem Plan passte. Claire würde sich auf eine heiße Weihnachtsaffäre einlassen.

  Provokant erotisches Auftreten war nicht ihr Stil. Sie mochte es subtiler – ein bisschen Haut zu zeigen war ihrer Ansicht nach wirkungsvoller als völlige Nacktheit.

  Sie fand es jedenfalls viel aufregender, einen verstohlenen Blick auf die Brust eines Mannes mit offenem Hemdausschnitt zu erhaschen, als einen Typen mit Sixpack und in hautengen Radlershorts zu beobachten. Sinnlicher Sex-Appeal machte sie mehr an als pures männliches Testosteron.

  Während ihr diese Dinge durch den Kopf gingen, spürte sie, wie ihr Nachbar sie musterte. Sie nahm die Füße vom Stuhl und griff nach ihrem Aktenkoffer. Dabei verrutschte ihre Bluse für den Bruchteil einer Sekunde, sodass ihr Camisole zum Vorschein kam.

  Dann stand sie auf und bückte sich, um ihren Terminplaner und die noch nicht zu Ende gelesenen Karten in den Aktenkoffer zu stecken. Dadurch gewährte sie ihrem Nachbarn einen großzügigen Einblick in ihr Dekolleté.

  Nachdem das erledigt war, nahm sie ihr Glas Eistee, trat an das Balkongeländer und sah auf die bunten Lichter am Tannenbaum im Hof herunter. Claire ließ ihrer Fantasie freien Lauf. Sie malte sich aus, wie ihr Nachbar hinter ihr stand und sie die Wärme seines muskulösen Körpers spürte.

  Sie träumte von der Berührung seiner starken Hände, mit denen er ihre nackten Arme streichelte. Ein Schauer durchlief sie, ihre Brustwarzen richteten sich auf. Sie trank einen Schluck Eistee. Ein Tropfen Kondenswasser vom Glas fiel auf ihren Hals, verschaffte ihr jedoch keinerlei Kühlung. Denn als Claire sich umdrehte, um hineinzugehen, machte sie den großen Fehler, zum Balkon des heißen Nachbarn hinüberzusehen.

  Er stand am Türrahmen, die Hände in den Taschen seiner dunklen Anzughose. Seine Krawatte hatte er gelockert, die Ärmel seines weißen Hemdes waren hochgekrempelt. Seine Brust hob und senkte sich schwer, sicher pochte eine Ader an seinem Hals. Mit der angespannten Miene und der Haltung sah er aus wie ein Mann, der sich nur mühsam beherrschte.

  Claire vergaß zu atmen. In diesem Augenblick hatte sie das Gefühl, nie wieder Nahrung oder Sauerstoff zu brauchen. Nur ihn. Sie würde nur noch ihn brauchen. Die Vorstellung, dass sie, selbstständig und unabhängig, wie sie war, einen Mann für irgendetwas brauchte, machte sie benommen.

  
    Vor allem, da es sich um einen Mann handelte, den sie nicht einmal kannte.
  

  

  Randy hatte nicht vorgehabt, so lange im Büro zu bleiben. Zwar machte er schon seit Wochen Überstunden, doch den heutigen Abend hatte er zur Abwechslung einmal wieder für sich haben wollen.

  Er wollte nach Hause fahren, sich einen Drink einschenken und auf den Balkon gehen, um abzuwarten, ob sie wieder herauskam – so wie gestern. Ob es erneut zwischen ihnen knisterte? Beim letzten Mal hatte er beinah weiche Knie bekommen.

  Sie tauchte nicht jeden Abend auf, doch in letzter Zeit schienen die Hitze und der Weihnachtsbaum unten im Hof sie öfter nach draußen zu locken.

  Die Blätter ihres Ventilators bewegten sich langsam und sorgten nur für einen leichten Luftzug. Das wusste er, weil sein Ventilator dasselbe tat. Das schwüle Wetter war erschöpfend.

  Die Lichter am Weihnachtsbaum waren ihm nur aufgefallen, weil sie sie betrachtete und weil sie ihr hellblondes Haar glänzen ließen, es schimmerte wie Edelsteine. Und dann erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht, das jedoch nie ihre Augen erreichte.

  Sie wirkte nicht direkt traurig, eher konzentriert, als hätte sie keine Zeit für Ablenkungen, egal welcher Art. Das faszinierte ihn, denn es erinnerte ihn sehr an sich selbst.

  Er hatte zufällig Klatschgespräche mit angehört und erfahren, dass ihre Klimaanlage kaputt war. Seine Nachbarin mochte zwar darunter leiden – ihm gefiel es, wie erhitzt und zerzaust sie aussah. Sie war eine Frau, bei deren Anblick er nicht nur an schnellen, wilden Sex dachte.

  Am vergangenen Abend hatte er sie wie gebannt beobachtet und das Für und Wider ihrer Wohnungen abgewägt. Bei ihm würde es kühle Laken und Gänsehaut geben. Bei ihr warme Haut an erhitzter Haut. Die Entscheidung fiel ihm leicht. Er musste nur noch einen Weg hinein finden.

  Sein Reihenhaus war vom Vorbesitzer renoviert worden und bestand im unteren Stockwerk nur noch aus einem einzigen großen Raum, im oberen aus einem Loft. Er ging zur Kücheninsel und warf die Post, die er beim Hereinkommen vom Fußboden aufgehoben hatte, auf die Arbeitsfläche. Anschließend nahm Randy ein kaltes Bier aus dem Kühlschrank.

  Dann griff er nach der Hauptfernbedienung für den Raum und schaltete die Ecklampe und den Fernseher ein, bevor er sich der Post widmete.

  Als sein Blick auf einen roten Umschlag ohne Briefmarke und Adresse fiel, hielt er interessiert inne. Vom Format her passte in den Umschlag eine Karte, eine Einladung vielleicht. Das Kuvert war nicht zugeklebt.

  Neugierig stellte er sein Bier auf die Arbeitsfläche aus schwarzem Marmor, zog die Karte aus dem Umschlag und las.

  

  
    Es sieht vielleicht sehr nach Weihnachten aus, aber es fühlt sich eher an wie der vierte Juli. Ich habe Ventilatoren. Ich habe Eis. Lust, beides mit mir zu teilen? Ich werde die Tür offen lassen. Sagen wir, um zehn heute Abend? Nichts Festes und keine Fragen, so wäre es mir übrigens am liebsten.
  

  Heiß rauschte das Blut durch seine Adern. Er las die Karte ein zweites und ein drittes Mal, ehe er sich besann. Hastig sah er auf die Uhr.

  Halb neun. Ihm blieb noch Zeit, um zu duschen, sich zu rasieren und umzuziehen – und eine Flasche Wein auszusuchen. Nichts Festes, keine Fragen. Was genau sollte das bedeuten? Nun, fürs Erste beschloss er, auf diese Bedingungen einzugehen.

  
    Aber nur fürs Erste.
  

  

  Claire stand auf ihrem Balkon und betrachtete die funkelnden Lichter am Weihnachtsbaum unten im Hof. Als sie zuletzt im Schlafzimmer auf die Uhr gesehen hatte, war es fünf Minuten nach halb zehn gewesen.

  Sie hatte sich vorgenommen, fünfundzwanzig Minuten lang immer wieder langsam bis sechzig zu zählen, überlegte es sich jedoch anders – nachdem sie sich gleich beim ersten Mal verzählt hatte.

  Wird er kommen oder nicht?

  Er will mich, er will mich nicht.

  Sie hatte die Karte noch auf dem Parkplatz des Geschenkeladens geschrieben, in dem sie nach der Arbeit eingekauft hatte. Dann hatte Claire die Einladungskarte schnell durch seinen Briefschlitz geschoben, bevor ihr Zweifel kommen konnten.

  Sie hätte zuerst die Karten an ihre Freundinnen schreiben und sich deren Reaktionen auf ihren Plan, der so völlig untypisch für sie war, vorstellen sollen. Claire, die Vernünftige, Praktische und Langweilige.

  Stattdessen hatte sie sich von einem attraktiven und supererotischen Mann hinreißen lassen, wohl wissend, dass sie damit einem Mythos aufsaß: Schönheit war nicht nur oberflächlich. Natürlich kam das vor. Aber wie groß war die Chance dafür?

  Ihrer Erfahrung nach war sie eher gering. Die gut aussehenden Männer, die sie kannte, wussten auch, dass sie gut aussahen – und prahlten damit. Das war ziemlich abschreckend und abstoßend. Und es erinnerte Claire immer wieder daran, dass sie, um den Richtigen zu finden, die Augen schließen und ihr Herz öffnen musste.

  Sie dachte noch über das Machogehabe einiger ihrer Bekannten nach und darüber, wie wenig anziehend es war. Da hörte sie, wie ihre Haustür geöffnet und wieder geschlossen wurde.

  Ihr stockte der Atem. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Nervös schloss sie die Augen und lauschte, glaubte jedoch, die näher kommenden Schritte auf der Treppe eher zu spüren, als zu hören.

  Ihr dunkelblaues Kostüm, das sie bei der Arbeit getragen hatte, hatte sie nach einem kühlen Bad mit Zitronenduft und einer noch kälteren Dusche gegen ein hauchdünnes gelbes Trägerkleid eingetauscht. Das sich jetzt an den falschen Stellen zu eng anfühlte und sie zum Schwitzen brachte.

  Zumindest versuchte sie, sich das einzureden, obwohl sie genau wusste, dass der Grund dafür die erotische Stimmung war. Und es lag daran, dass sie trotz geschlossener Augen funkelnde Lichter sah, die nichts mit Weihnachten zu tun hatten.

  Erst als er auf den Balkon trat, schaute sie wieder in den Hof hinunter. Sie drehte sich nicht um, sondern lauschte nur dem leisen Klirren der Gläser auf dem Tisch, dem dumpferen Geräusch, mit dem eine Weinflasche abgestellt wurde.

  Selbst als er hinter Claire trat und seine Nähe ein Prickeln auf ihrer Haut auslöste, hielt sie den Blick nach vorn gerichtet und nahm die Hände nicht vom Balkongeländer. Sie hatte das Gefühl, sich festhalten zu müssen, um sich nicht ganz in der aufregenden Anonymität des Abenteuers zu verlieren, in das sie ihn zog.

  Er kam noch näher, sodass sie seine Körperwärme fast schon zu spüren meinte. Eine knisternde Spannung lag in der Luft. Als sich der sexy Mann weiterbewegte, fiel sein Schatten auf sie.

  Das Atmen fiel ihr schwer. Sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. Er legte ihr die Hände auf die Schultern, drückte sie und flüsterte ihr ins Ohr: „Ist es das, was du willst?“

  War es das, was sie mit ihrer Einladung bezweckt hatte? Ja. Hatte sie damit gerechnet, derartig nervös zu sein? Nein. War es insgesamt das, was sie wollte?

  Sie nickte und antwortete leise: „Ja.“

  Er ließ seine Hände an ihren nackten Armen bis zu ihren Handgelenken hinuntergleiten und massierte sanft ihre Handflächen mit seinen Daumen.

  „Dass du nichts Festes willst, verstehe ich. Aber keine Fragen?“

  „Ich will eben nicht reden.“ Sie wollte ihn als Liebhaber kennenlernen, nicht als Freund. Sie verhielt sich so, wie Männer es seit Ewigkeiten taten – sie sah in ihm einfach einen Menschen, mit dem sie heißen Sex haben wollte, ein Lustobjekt.

  „Und warum tust du es dann?“, flüsterte er.

  Gute Frage. Claire gab ihm die sehr einfache, ehrliche Antwort: „Weil ich nicht weiß, wie ich anfangen soll.“

  2. KAPITEL

  Ihre Antwort war kaum mehr als ein Flüstern und alarmierte ihn.

  Was für eine Frau war Claire Braden – Randy kannte ihren Namen, seit er von ihren Problemen mit der Klimaanlage gehört hatte. Dass sie ihm einerseits diese eindeutige Einladung schrieb, dann aber das reinste Nervenbündel war, als er sie tatsächlich annahm, irritierte ihn.

  Er verschränkte seine Finger mit ihren, drückte sie sanft an sich und atmete den Duft ihres Parfüms ein. Es war ein lebendiger, intensiver Duft, der ihn beinah erschauern ließ.

  „Wir können mit einem Glas Wein beginnen“, schlug er vor, da er ihre Nervosität spürte und seine Selbstbeherrschung hart auf die Probe gestellt wurde.

  „Das wäre gut“, erwiderte sie und erschauerte, als er mit den Daumen die Unterseite ihrer Brüste streichelte.

  Sie stöhnte, und er änderte seine Meinung. „Wir könnten auch mit einem Kuss beginnen …“

  Darüber lachte sie. Es war ein unbekümmertes Lachen, von dem er gern mehr gehört hätte. „Ja, das wäre auch gut.“

  Er wollte sie zu sich umdrehen, um ihre Lippen an seinen zu spüren, ihre Zunge an seiner. Aber er zögerte noch, weil er wusste, dass es nicht möglich sein würde, diese Begegnung so unpersönlich zu gestalten, wie sie es gern hätte.

  Sie musste einsehen, dass es zwischen ihnen niemals nur zu unverbindlichem Sex kommen würde. Das verrieten ihm allein schon ihre Reaktion auf seine Berührung und das erotische Knistern zwischen ihnen.

  Außerdem hatte er das Bedürfnis, sich kostbare und schöne Dinge anzueignen. Das würde er nicht verleugnen. Er begehrte diese Frau. Er würde mehr als nur eine Nacht von ihr wollen, und es war wichtig, ihr das von vornherein klarzumachen. „Ich glaube, wir sollten mit neuen Regeln beginnen.“

  Sie versteifte sich ein wenig in seiner Umarmung. „Ach ja?“

  Er nickte, wobei seine Wange ihr weiches Haar berührte. „Du weißt ebenso gut wie ich, dass wir vorher reden müssen.“

  „Ja, vermutlich“, räumte sie zögernd ein, lehnte den Kopf zurück, schmiegte ihn an seine Halsbeuge und seufzte. „Obwohl ich wirklich gehofft hatte, mich einfach nur meinen Gefühlen hingeben zu können.“

  Eine atemberaubend schöne, sinnliche Frau hatte ihn zu sich eingeladen, um sich mit ihm zu amüsieren. Und er wollte reden. Was war nur in ihn gefahren, er musste ein Idiot sein!

  Seufzend ließ er sie los, zog ihre Hände auf die Hüften und massierte mit den Daumen ihren Rücken. Langsam und behutsam streichelte er sie, bis er bei ihrem Hals angekommen war. Sie fühlte sich wundervoll an, wohlgeformt und trainiert, wie für ihn geschaffen.

  Trotz seines wachsenden Verlangens nahm er sich zusammen. Sie hatten Zeit. Die ganze Nacht. Wenn es nach ihm ginge, hätten sie Monate Zeit, um zu genießen, was sie gerade angefangen hatten. Es gab keinen einzigen Grund, irgendetwas zu überstürzen.

  Sie stöhnte und ließ den Kopf wieder nach vorn fallen. „Ja, fühlen. Das zum Beispiel.“

  Er lächelte und nahm sie zwischen seinem Körper und dem Balkongeländer gefangen, indem er sie gefährlich nah an den Rand drückte. Randy wollte, dass sie die gleiche Erregung empfand wie er, das gleiche glühende Verlangen.

  Dies würde kein unkomplizierter, schneller Sex werden. Das war ihm am Vorabend klar geworden, als sie sich sekundenlang in die Augen gesehen hatten, was ihm wie eine Ewigkeit vorgekommen war.

  Deshalb und weil sie Zeit hatten, ließ er sie los und ging zum Tisch, um ihnen Wein einzuschenken.

  Als er aufsah, hatte sie sich umgedreht und stand nun mit dem Rücken zum Innenhof. Er konnte ihre Augen nicht sehen, weil das Licht aus dem Schlafzimmer durch die Vorhänge vor der Balkontür gedämpft war.

  Er blieb, wo er war, und reichte ihr ein Glas. Um es zu nehmen, musste sie einen Schritt auf ihn zumachen, musste ihm näher kommen.

  Sie tat es, langsam und indem sie sich vom Geländer abstieß. Ihr schlichtes Kleid, dessen gelber Pastellton perfekt zu ihrem hellblonden Haar passte, umschmiegte ihren Körper, als wäre es von einem Designer entworfen und nicht aus dem gleichen Baumwollstoff wie sein schwarzes T-Shirt. Es umschmeichelte verführerisch ihre Brüste und Hüften.

  Sie nahm ihm das Weinglas aus der Hand, hob es an die Lippen und nippte an dem Wein, ohne Randy aus den Augen zu lassen. Vor wenigen Minuten hatte sie noch unsicher gewirkt. Was er jetzt in ihren Augen las, waren weder Zögern noch Zweifel. Jetzt lag ein herausforderndes Funkeln in ihnen.

  Und er hätte es im Leben nicht so weit gebracht, wenn er ein gutes Angebot nicht anzunehmen gewusst hätte.

  Er trank ebenfalls einen Schluck, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. Dann, ihre Grundregel ignorierend, stellte er ihr die Frage, die ihn am meisten beschäftigte.

  „Warum ich?“

  „Soll ich ehrlich sein?“, erwiderte Claire und hielt sich damit selbst nicht an ihre eigene Regel. „Oder soll ich nett sein?“

  Er sah sie einen Moment lang schweigend an, dann lachte er.

  Sie sah, wie das Lachen in seinen Augen begann; zuerst erschienen winzige Lachfältchen, kaum sichtbar im gedämpften Licht, dann fielen ihr die Grübchen auf seinen Wangen auf.

  Doch es war der amüsierte Laut, mit dem sich die Spannung entlud, die zwischen ihnen entstanden war –, und der ihr Herz berührte.

  Ja, ihr Herz, obwohl das nun überhaupt nichts mit der ganzen Sache zu tun haben sollte.

  Vom emotionalen Standpunkt aus gesehen, verlief diese Begegnung absolut nicht so, wie sie es gewollt hatte. Schuld daran war sein Lachen. Und ihre Empfänglichkeit dafür.

  In erotischer Hinsicht hoffte sie, dass das Knistern zwischen ihnen erst der Anfang war. „Ich nehme an, das bedeutet, ich soll ehrlich sein?“

  „Unbedingt“, bestätigte er und prostete ihr zu.

  Sie setzte sich in einen der Sessel, schlug die Beine übereinander und wippte mit dem Fuß. „Ich finde, du siehst einfach sexy aus.“

  „Nun, das ist ehrlich“, meinte er und setzte sich ihr gegenüber. Er lehnte sich zurück, streckte die Beine aus und schlug die Knöchel übereinander.

  „Zu ehrlich?“ Sie fuhr mit dem Zeigefinger über den Glasrand. „Soll ich lieber nicht so direkt sein? Dich lieber in einer Bar ansprechen? Oder dich auf einen Kaffee im Café Eros einladen? Wir könnten flirten und Small Talk machen. Du könntest dich fragen, was für Absichten ich habe. Ich könnte so tun, als würde ich darüber nachdenken, mit zu dir zu gehen.“

  Er hatte sein Weinglas auf den Tisch gestellt, während sie sprach, und hielt jetzt mit zwei Fingern den Stiel fest, wobei die Hand flach auf dem Tisch lag.

  Sie betrachtete die dunklen Härchen auf seinem Handgelenk und dem Handrücken und fragte sich, ob er das Glas wohl zerbrechen würde.

  „Das kommt mir alles wie Zeitverschwendung vor“, sagte er schließlich. Dem konnte sie nur zustimmen.

  Und dann wartete sie mit pochendem Herzen und beobachtete, wie er nickte, wie er sein Weinglas hob und trank, wie er sie dabei ansah.

  Es war ein seltsames Katz-und-Maus-Spiel, ein Spiel, bei dem es zwei Gewinner geben und das weder Reue noch Herzschmerz verursachen würde, wenn es richtig gespielt wurde.

  Wenn man sich an die Regeln hielt, würde es keine gebrochenen Herzen geben.

  Sie hatte den Ball in seine Hälfte geschlagen. Jetzt war er am Zug. Und er machte diesen Zug, indem er fragte: „Wie geht es von hier aus weiter, Claire?“

  Natürlich kennt er meinen Namen, dachte sie. Er kam ihr nicht wie ein Mann vor, dem Details entgingen, schon gar nicht solche, die ihm einen Vorteil verschafften.

  „Da ich noch nicht das Vergnügen hatte …“

  „Randy“, sagte er und neigte den Kopf.

  Sie hatte einen vornehmeren Namen erwartet, einen mit einer römischen Ziffer am Ende. Aber sein Name klang typisch amerikanisch und bodenständig, ganz nach dem Jungen von nebenan. Genau das ist er ja tatsächlich, dachte sie mit einem Lächeln – das er erwiderte. Sofort war die Spannung wieder da.

  „Du hast meine Frage nicht beantwortet“, erinnerte er sie.

  „Ich bin mir ziemlich sicher, die Grundregeln sahen vor, dass ich keine Fragen beantworte.“

  Er stellte sein Glas auf den Tisch zurück und sah ihr ins Gesicht. „Dann war die erste Frage eine Ausnahme? Gewissermaßen das Vorrecht einer Frau?“

  Sie schaute auf ihren Wein, der die Farbe der Wintersonne hatte. „Das würde ja bedeuten, dass ich meine Meinung geändert habe.“

  „Aber das hast du nicht.“

  Sie schüttelte den Kopf.

  „Gut“, sagte er und streckte die Hand aus. „Dann komm her, und küss mich.“

  Ihr wurde bewusst, wie kurz die Entfernung war, die sie zurücklegen musste, um seiner Aufforderung nachzukommen. Und diese Erkenntnis löste ein Kribbeln in ihrem Bauch aus.

  Sie stellte die Beine nebeneinander und das Glas auf das Balkongeländer, wobei sie Randy einen Blick in ihr Dekolleté gewährte. Dann stand sie auf und berührte mit den Fingerspitzen seine Hand.

  Er verweigerte diese simple Berührung, umfasste stattdessen ihr Handgelenk und zog Claire an sich. Erregt setzte sie sich auf seinen Oberschenkel, woraufhin er sie noch enger an sich zog, sodass sie sich in seinen Arm schmiegte.

  Ihr blieb gar keine andere Wahl, als die Hände um seinen Nacken zu schlingen. Aber Randy presste seinen Mund nicht auf ihren, wie sie erwartet hatte. Stattdessen streichelte er ihre Wange und ihren Hals, dort, wo sie das verräterische Pochen ihres Herzens spürte. Dann streichelte er ihre Brüste durch den gerippten Baumwollstoff hindurch.

  Sie hielt den Atem an. Ihre Brustspitzen zogen sich zusammen. Und an ihrem Oberschenkel spürte sie seine unmissverständliche Reaktion.

  „Wusstest du, dass du tolle Augen hast?“

  „Kontaktlinsen.“

  „Nein, ich meine nicht die Farbe. Die Klarheit. Das Funkeln. Die Farbe deiner Augen ist so … intensiv.“

  „Intensiv. Hm. Das ist die beste Anmache, die ich je gehört habe.“

  Trotzdem musste sie an den gestrigen Abend denken, an das erotische Knistern zwischen ihnen … an das unwiderstehliche Verlangen nach ihm, das ihr den Schlaf geraubt hatte und ihre bisherigen Erfahrungen mit Männern derart in den Schatten stellte, dass sie ihr wie harmlose Sandkastenspiele vorkamen.

  Überaus sinnlich und aufreizend strich er mit dem Daumen über ihre Unterlippe. „Ich dachte, die Phase der Anmache hätten wir übersprungen.“

  Er hatte recht. Sie hatten noch einige andere Schritte ausgelassen. Schritte, die sie immer für notwendig erachtet, aber auch unglaublich langweilig gefunden hatte.

  „Das haben wir“, sagte sie, strich mit den Fingern durch sein Haar, das ihm bis zum Nacken reichte. Sie fühlte ein leichtes Zittern in der Hand. „Ich bin nur nicht so gut mit Komplimenten.“

  „Damit, sie anzunehmen? Oder damit, sie zu glauben?“

  Sie seufzte. Was sollte das, ihm persönliche Dinge zu erzählen, die weit über das Oberflächliche dieser Begegnung hinausgingen? Sie hatte doch Anonymität gewollt. Zwei Menschen, die nur aus einem Grund zueinanderfanden: um sich der Lust hinzugeben. Und deshalb antwortete Claire ihm auf die einzig mögliche Art.

  Sie drückte ihre Lippen auf seinen Mund.

  Sein leises Lachen kitzelte sie, aber nur kurz, denn es verwandelte sich rasch in ein tiefes Stöhnen, das tief aus seinem Innern zu kommen schien. Sie meinte, zu spüren, wie es in seinen Oberschenkeln widerhallte, auf denen sie saß. Und in dem leichten Zittern seiner Arme, die sie hielten.

  Aber vor allem fühlte sie es an seinen Lippen, die ihre berührten, während seine Zunge sanft Einlass suchte. Er schmeckte nach dem Wein, den sie getrunken hatten. Der Kuss war elektrisierend und genau so, wie sie es sich erhofft hatte.

  Er biss sie zärtlich in die Unterlippe, saugte daran und umspielte ihre Zunge mit seiner. Sie hielt seinen Kopf fest und erwiderte das sinnliche Spiel. Eine atemberaubende Hitze erfasste sie, die der Ventilator niemals dämpfen könnte.

  Sie stand regelrecht in Flammen. Ihr brannte die Haut. Ihr Atem versengte sie. Heißes Verlangen stieg in ihr auf. Und dies war nur ein Kuss. Womöglich würde sie es gar nicht überstehen, mit diesem Mann ins Bett zu gehen.

  Sie wollte sich von ihm lösen, um ihm das zu sagen und ihn zu fragen, ob sie nicht lieber aufhören oder wenigstens hineingehen könnten – doch er kam ihr zuvor. Er ließ seine Hand dort, wo sie war, und sah Claire in die Augen, die er so schön fand. Seine waren grün, dunkler als Jade, fast tannengrün, die Wimpern schwarz.

  Und dann lächelte er. „Ich könnte noch einen Schluck Wein vertragen.“

  „Ich auch.“ Sie wollte aufstehen, aber er hielt sie fest.

  „Es war mir übrigens ernst mit den neuen Regeln“, erklärte er.

  Inzwischen war sie neugierig genug, um ihre Überzeugungen zu vergessen und zu fragen: „Was schwebt dir vor?“

  „Bevor ich heute Abend gehe, werde ich dir eine Frage stellen.“ Ein amüsierter Glanz schlich sich in seine Augen. „Wenn wir uns morgen Abend sehen, wirst du sie beantworten.“

  Am nächsten Abend. Interessant, dass er schon so weit vorausdachte. Noch faszinierender war nur, dass sein Blick sie schwach werden ließ und sie nachgab. „Bekomme ich eine Gegenleistung?“

  „Wenn du möchtest.“

  „Ich finde, das ist nur fair.“

  „Du findest, in der Liebe ist alles erlaubt?“

  „Allerdings.“ Sie stand von seinem Schoß auf, wartete, bis er ebenfalls aufgestanden war, und streckte die Hand aus. „Abgemacht?“

  Er nahm ihre Hand und schüttelte sie. „Abgemacht.“

  
    Jetzt konnte sie nur noch hoffen, dass sie es nicht bereuen würde. „Was willst du wissen?“
  

  

  Randy konnte nicht glauben, dass er gegangen war, ohne mit Claire zu schlafen.

  Dabei hatte er die volle Absicht gehabt, sich zu nehmen, was sie ihm anbot – und ihre Wohnung anschließend befriedigt und erschöpft zu verlassen. Stattdessen musste er feststellen, dass die ganze Sache komplizierter war und er Zeit brauchte, um das alles zu verarbeiten.

  Die Tatsache, dass sie bereit war, das Bett mit ihm zu teilen – die Frau, von der er geträumt hatte, seit er sie mehr oder weniger hüllenlos auf ihrem Balkon gesehen hatte –, machte sie zu einer noch größeren Herausforderung.

  Er hatte kein Interesse an einer festen Beziehung, dennoch erkannte er die Vorteile eines exklusiven, intimen Arrangements deutlich.

  Während er einen Blick in den Kühlschrank warf, dachte er über die angenehmen und praktischen Aspekte einer Affäre mit Claire nach. Er müsste sich nicht mehr um Frauen bemühen, die ihn zu den zahlreichen offiziellen Veranstaltungen begleiteten. Natürlich konnte er diese Wohltätigkeitsveranstaltungen auch allein besuchen, was er oft genug tat.

  Aber eine attraktive Frau an seiner Seite war beinah eine Garantie dafür, dass er sich mehr auf den Abend konzentrieren konnte. Dann musste er keine Annäherungsversuche abwehren.

  Wenn das arrogant klingt, dann meinetwegen, dachte er und schloss die Kühlschranktür frustriert. Was seinen Hunger stillen konnte, befand sich nicht darin, sondern nebenan. Wenn er Erleichterung und die Lust befriedigen wollte, die Claire in ihm entfacht hatte, musste er sich darum kümmern.

  Er lief die Treppe hinauf in sein Loft, riss sich das T-Shirt vom Leib, streifte seine italienischen Slipper ab und zog im Bad seine Kakihose aus. Es war spät. Er musste schlafen. Morgen lag ein weiterer Tag voller langer Zahlenreihen vor ihm.

  Er streifte seine Boxershorts ab, stieg in die Duschkabine, stellte das Wasser an und griff nach der Seife. Aus irgendeinem seltsamen Grund dachte er weder an die Arbeit noch an Claire, sondern an seine Zeit auf der Highschool in Austin, Texas.

  Dort hatte er mit seinen vier besten Freunden in einem Ensemble Trompete gespielt. Die anderen hatte keine Ahnung gehabt, woher er kam. Das einzige Mädchen in der Gruppe, Heidi Malone, war auch die Einzige gewesen, die aus ähnlich ärmlichen Verhältnissen stammte. Nur dass seine Herkunft nicht ärmlich war, sondern noch weit schlimmer.

  Hier und jetzt in der Dusche mit den Messingarmaturen und den Marmorwänden, die farblich Café au Lait ähnelten, konnte er selbst kaum glauben, dass er einst auf der Straße gelebt hatte.

  Dass er Ladendiebstähle begangen hatte, um sich einzukleiden.

  Dass er Restaurantmülltonnen durchwühlt hatte, um etwas zu essen zu finden.

  Er war ein Raufbold gewesen; andernfalls hätte er nicht überlebt. Ohnehin war es erstaunlich, dass er sein Leben nicht durch eine Pistolenkugel, ein Messer oder eine Faust verloren hatte.

  Er verdrängte die Erinnerung an seine Vergangenheit und kehrte in die Gegenwart zurück, zum dampfenden Duschstrahl, der ihm den Stress aus den Muskeln und Knochen massierte. Heute sorgte Randy selbst dafür, dass es ihm an nichts mehr mangelte, weder an Kleidung noch an einem Dach über dem Kopf, noch an einem guten Auto.

  Er brauchte das Geld nicht, das sein Onkel Luther ihm zahlte, damit er sich um die Finanzen der Stiftung kümmerte und Stipendien verwaltete. Randy nahm es, weil das Leben es ihn gelehrt hatte.

  Es hatte ihn gelehrt, Dinge zu genießen, weil er sie sich leisten konnte.

  Es hatte ihn aber auch gelehrt, sich an die Zeiten zu erinnern, als er es sich nicht einmal erlauben konnte zu schlafen, weil ihm sonst das gestohlen worden wäre, was er sich im Lauf des Tages beschafft hatte.

  Erneut schüttelte er die Erinnerungen ab und strich das Wasser aus seinen Haaren. Dann dachte er an den Abend, den er bei seiner Nachbarin verbracht hatte. Daran, wie Claire auf seinem Schoß gesessen hatte.

  Und er erinnerte sich an ihre Augen. Er war ehrlich gewesen, als er gesagt hatte, wie intensiv die Farbe ihrer Augen war. Er las auch die Intelligenz darin. Claire wusste sehr wohl, was er erwartet hatte, als er ihrer Einladung nachgekommen war.

  Dass er schon nach einem Kuss wieder gegangen war, nachdem er sie gerade genug berührt hatte, um zu ahnen, wie sich ihre nackte Haut unter der Baumwolle anfühlte – es hatte sie beide überrascht. Genauso unerwartet hatte sie sich einverstanden erklärt, seine Frage zu beantworten. Und er hatte versprochen, ihre zu beantworten.

  Er hatte sie gefragt, ob der erste Mann, mit dem sie Sex gehabt hatte, ihr das Herz gebrochen hatte. Der aufflackernde Schmerz in ihren Augen war ihm Antwort genug gewesen.

  Jetzt konnte er es nicht erwarten, zu erfahren, ob sie es leugnen oder die Wahrheit gestehen würde, die er bereits erraten hatte. Was Claire am nächsten Tag dazu sagen würde, gab den Ausschlag für sein weiteres Vorgehen. Erst danach wollte er entscheiden, wie er diese Verführung angehen, wie er sie davon überzeugen würde, dass er ihr mehr als eine aufregende Zeit im Bett bieten konnte.

  Ihre Frage machte ihm jedoch zu schaffen, hatte ihn verstört und seine Erregung spürbar gedämpft. Claire hatte wissen wollen, was sein teurer Sportwagen und die Designeranzüge verbergen sollten.

  Wie, um alles in der Welt, konnte er ihr darauf antworten, wenn die Antwort gleichbedeutend war mit dem Eingeständnis einer Wahrheit, die er seit Jahren leugnete?

  3. KAPITEL

  Hätte Claire nicht befürchten müssen, einen Hitzschlag zu bekommen, hätte sie am nächsten Tag zu Hause gearbeitet.

  Sie besaß ein kleines Büro im ersten Stock eines umgebauten Lagerhauses am Jackson Square, wo sie ihre Klienten traf – zumindest diejenigen, die es nicht vorzogen, dass sie zu ihnen kam.

  Es hatte etwas für sich, die erste Begegnung mit einem potenziellen Kunden auf eigenem Territorium stattfinden zu lassen. Dadurch bekam sie einen anderen Eindruck, als wenn sie ihn in seiner gewohnten Umgebung traf – so wie Randy sich nicht an Vertrautem hatte festhalten können, als er zu ihr kam.

  Nicht, dass er sich an irgendetwas festhalten musste. Mühelos hatte er den Weg auf ihren Balkon gefunden, sich wie zu Hause gefühlt und ihre Regeln für eine Affäre einfach umgeändert. Am heutigen Abend würde sie auf der Hut sein. Das musste sie, denn sonst würde er noch die Oberhand über ihre Weihnachtsaffäre gewinnen.

  Jetzt sollte sie sich aber besser zunächst mal auf ihre Arbeit konzentrieren. Das erste Beratungsgespräch bei der Flatbacker-Foundation sollte am Donnerstag in deren Büros stattfinden, deshalb verbrachte sie den Vormittag damit, im Internet nähere Details über die Stiftung zu recherchieren.

  Die drei Gründer waren in den Siebzigern und hatten die Stiftung vor mehr als fünfzig Jahren ins Leben gerufen. Die Liste derer, die von ihrer Großzügigkeit in Form von finanzieller Unterstützung und Stipendien profitiert hatten, war beeindruckend.

  Dass diese konservative Institution in einem der modernsten Gebäude in der Innenstadt von New Orleans untergebracht war, überraschte sie. Sie hatte ein Gebäude mit einer ähnlich langen Geschichte wie die der Organisation erwartet. Die Wahl des Standortes machte sie neugierig.

  Die Sekretärin, mit der sie den Termin vereinbarte, verriet ihr lediglich, dass der neue Finanzdirektor fand, dass das Firmenimage nicht die Firmenphilosophie widerspiegelte.

  Claire las gerade etwas darüber, als das Telefon klingelte. Sie wandte den Blick nicht einmal vom Bildschirm ab, um auf das Display zu schauen, sondern meldete sich einfach. „First Impressions.“

  „Ich habe gestern meine Post durchgesehen. Es war nichts von dir dabei. Von Windy und Alex habe ich eine Karte bekommen. Was ist passiert?“

  Claire lachte über Tess Autreys Empörung. „Ich bin eine schlechte Freundin.“

  „Das kann man wohl sagen. Das nächste Mal, wenn du in einen anderen Bundesstaat ziehst, werde ich dir vorher klarmachen, welchen emotionalen Schaden du bei denen anrichtest, die du zurücklässt.“

  Tess, die Psychologin. „Es ist nur eine Weihnachtskarte. Du wirst drüber hinwegkommen.“

  „Oh, und knatschig bist du auch noch. Das klingt, als sei jemand mit dem falschen Fuß aufgestanden.“

  Claire war allein aufgewacht, darin lag das Problem. „Ja, ich bin ein Griesgram. Es ist heiß hier drin, und meine Klimaanlage zu Hause funktioniert nicht. Erwarte also keine Weihnachtsstimmung bei mir.“

  „Das macht einen Grinch aus dir, keinen Griesgram.“

  „Ob du es glaubst oder nicht, ich werde die Karten noch heute losschicken.“ Sie hatte die Grüße an ihre Freundinnen noch am Vorabend geschrieben, nachdem Randy sie aufgewühlt und schlaflos zurückgelassen hatte. „Sie liegen hier auf meinem Schreibtisch. Siehst du?“

  „Leider habe ich hier keinen Telefonbildschirm. Bleib mal einen Moment dran.“ Im Hintergrund bestätigte Tess ihrer Sekretärin einen Termin, ehe sie sich wieder meldete. „Ich rufe zwischen zwei Patiententerminen an. Gibt es irgendwelche Neuigkeiten bei dir?“

  Claires Gedanken waren noch bei ihrem sexy Nachbarn. „Du meinst, seit unserem letzten Telefonat?“

  „Na ja, es ist Weihnachten, und du bist nicht hier, um mich vor meiner Mutter zu retten.“

  Dr. Georgina Autrey war eine Feministin von weltweitem Ansehen à la Gloria Steinem, und Mutter und Tochter waren noch nie über irgendetwas einer Meinung gewesen. Was bedeutete, dass Tess nie ein traditionelles Weihnachtsfest bekam, es sei denn, sie verbrachte die Feiertage mit Claire.

  Nur hatte Claire in diesem Jahr weder ihre Wohnung geschmückt noch gebacken, ja bisher nicht einmal Karten verschickt.

  Jedenfalls an niemanden außer an Randy.

  „Sei froh, dass ich so weit weg bin. Auf diese Weise bekommst du wenigstens nicht mit, wie mies ich drauf bin.“

  „Doch, das tue ich. Ich muss nur in meinen Briefkasten schauen.“

  „Die Karte kommt.“ Sie zeigte auf den Poststapel auf ihrem Schreibtisch. „Ich schwöre dir, sie kommt.“

  „Wie heißt er?“

  Claire hätte sich fast verschluckt. „Wie heißt wer? Tess, wir haben vor zwei Tagen erst miteinander telefoniert.“

  „An dem Tag, an dem wir alle unsere Karten gekauft und geschrieben haben. Nur du nicht. Es muss ein Mann daran schuld sein.“

  „Nein, nur die Arbeit.“

  „Aber es gibt einen Mann.“

  „Kann schon sein.“

  „Was heißt das?“

  „Er ist bloß mein Nachbar.“

  „Vom Balkon nebenan? Dieser Adonis?“

  Ja, er sah fantastisch aus, aber er war ein Mensch aus Fleisch und Blut, keine Gottheit der griechischen Mythologie. Sie lehnte sich zurück. „Er heißt Randy. Er hat mich gefragt, ob der erste Mann, mit dem ich geschlafen habe, mir das Herz gebrochen hat.“

  Tess sog die Luft ein. „Autsch. Was hast du ihm erzählt?“

  „Noch nichts. Ich soll ihm heute Abend die Frage beantworten.“

  „Hör sich ja heiß und aufregend an.“ Tess unternahm nicht einmal den Versuch, ihren Sarkasmus zu verbergen. „Und schrecklich romantisch dazu.“

  Claire lachte. Es war nichts dergleichen, aber Tess das Arrangement zwischen sich und Randy und die dazugehörigen Regeln zu erklären hätte zu viel Zeit in Anspruch genommen.

  Als hätte sie Claires Gedanken gelesen, sagte Tess: „Ich muss Schluss machen. Ich wollte nur sichergehen, dass du gut über die Feiertage kommst und dass mit dir alles in Ordnung ist.“

  Na fabelhaft, jetzt wurde ihre Freundin auch noch rührselig. „Du bist eine tolle Freundin, ganz gleich, wie viele schlechte Dinge ich über dich erzähle.“

  „Ich weiß“, sagte Tess und legte auf. Claire dachte an ihre Freundinnen in Houston, die sie wegen ihrer Karriere zurückgelassen hatte. Allerdings fragte sie sich angesichts des unausgeglichenen Verhältnisses zwischen ihren Einnahmen und Ausgaben, ob der Umzug in eine andere Stadt tatsächlich förderlich für ihre Karriere gewesen war.

  Den Rest des Tages verbrachte sie damit, so viele kleine Dinge wie möglich zu erledigen, um Zeit zu haben für die funktionelle Raumanalyse im Rahmen des Flatbacker-Projekts, falls die Verantwortlichen sich dafür entscheiden würden, sie zu engagieren.

  Als sie mit der Beantwortung telefonischer Anfragen fertig war, ihre Finanzkalkulation beendet und zwei geschäftliche E-Mails geschrieben hatte, war es fast sieben.

  Sie hatte nicht einmal Mittagspause gemacht und sich stattdessen mit einer Schachtel Cracker tief unten aus ihrer Handtasche und einer Birne aus dem Präsentkorb eines früheren Klienten begnügt.

  Es wurde Zeit, nach Hause zu gehen und etwas zu essen, wofür sie allerdings nicht den Herd benutzen würde, damit sich die Wohnung nicht noch mehr aufheizte. Außerdem wollte sie den verpassten Schlaf der vergangenen Nacht nachholen.

  Uh, aber eigentlich war sie zu jung, um so müde zu sein.

  Deshalb glaubte sie auch zu träumen, als sie zwanzig Minuten später durch ihre Haustür trat. Im Haus war es kühl, und es duftete herrlich, als hätte sie das Ristorante Carmelo zum Abendessen betreten.

  Da es dafür nur eine logische Erklärung gab, war sie weder allzu besorgt, noch bekam sie Angst. Sie kickte einfach ihre Schuhe fort, warf Handtasche, Aktenkoffer, Strumpfhose und Jacke aufs Sofa und folgte ihrer Nase.

  Der Duft von Butter, Knoblauch und Parmesankäse ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Aber als sie in die Küche kam und den Koch entdeckte, schmolz sie erst richtig dahin.

  Wow, das war der Hammer!

  Anders konnte sie ihre Gefühle nicht beschreiben. Randy stand vor der Spüle und goss dampfende Nudeln in ein Sieb. Er trug eine dunkelblaue Anzughose und ein weißes Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln. Seine Krawatte hing schief über dem aufgeknöpften Kragen.

  Nachdem der Dampf sich verzogen hatte, sah er Claire und lächelte. „Ist Alfredo in Ordnung? Keiner von uns beiden hatte die Zutaten für Marinarasauce.“

  „Du siehst gut aus und kochst auch noch.“ Sie schnalzte mit der Zunge und lehnte sich an die Wand neben der Küchentür. „Mehr Glück kann eine Frau kaum haben.“

  „Wenn du das gut findest“, sagte er und deutete auf die Pasta, die er aus dem Sieb in eine Schüssel schüttete, „dann warte ab, bis ich dich ins Bett bekommen habe.“

  Im Ernst? Sie hatte das Gefühl, nicht mehr länger warten zu können.

  Aber das sagte sie ihm lieber nicht, damit er nicht überheblich und sich seiner Sache zu sicher wurde.

  Sie rieb sich die Arme. „Ich nehme an, ich muss mich für die kühle Luft ebenso bei dir bedanken wie für das Abendessen.“

  Er ging zurück an den Herd und rührte die köchelnde Alfredosauce um. „Ich mag es kühl, wenn ich koche.“

  Sie stieß sich von der Wand ab und ging zum Kühlschrank, um die Zutaten für den Salat herauszuholen – das Mindeste, was sie tun konnte. Doch darin fand sie bereits eine große Schüssel mit fertigem Salat.

  „Gibt es irgendetwas, woran du nicht gedacht hast?“, fragte sie und machte die Kühlschranktür wieder zu.

  Er bedachte Claire mit einem Blick, der ihr zu verstehen gab, dass er stets an alles dachte.

  Diese Erkenntnis und das damit verbundene Kribbeln in ihrem Bauch veranlassten sie dazu, rasch die Küche zu verlassen und sich in die angrenzende Essecke zu setzen.

  Offenbar hatte Randy in Erwartung ihrer Ankunft auch schon die Weinflasche, die vor ihr auf dem Tisch stand, entkorkt, und noch ehe sie die Hand danach ausstrecken konnte, schenkte er ihr ein.

  Danach brachte er die Salatschüssel und die Schüssel mit der Alfredosauce und den Nudeln und gab Claire ein Zeichen, sich zu erheben.

  Sie stand mit ihrem Weinglas in der Hand auf. Er nahm ihren Platz ein und klopfte auf seinen Schoß. „Lass uns essen.“

  Du lieber Himmel. Die Vorstellung, ihm so nah zu sein, weckte nicht nur ihren Appetit auf das Essen. Sie bezweifelte, dass sie überhaupt in der Lage sein würde zu essen. Andererseits hatte sie großen Hunger.

  Aber dann bereitete es ihr doch keine Probleme, ihren Rock hochzuschieben, um sich rittlings auf seine Schenkel zu setzen.

  Er fühlte sich hart und muskulös an, seine Oberschenkel und sein Bauch waren durchtrainiert. Hart war auch die Tischkante in ihrem Rücken, als sie nach seinem Glas griff. Sie gab es ihm, ehe sie die Salatschüssel und die einzige Gabel nahm, die er aufgedeckt hatte.

  Sie balancierte mit ihrem Po auf seinen Knien, wobei sie mit den Waden seine Schenkel umklammert hielt, spießte Salat auf die Gabel und bot ihm den ersten Bissen an.

  Er aß und spülte den Salat mit einem Schluck Wein herunter, ohne den Blickkontakt auch nur für eine Sekunde zu unterbrechen.

  Claire hielt mit der Gabel über der Schüssel inne, den Blick auf seinen Mund gerichtet, und dachte daran, wie seine Lippen sich auf ihren angefühlt hatten. Während sie den Kuss in der Erinnerung noch einmal durchlebte, wurde sie feucht und fragte sich, ob er es merkte.

  Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Das war wirklich albern. Sie sollte ihn füttern. Oder selbst essen, dachte sie und schaute auf die Schüssel herunter.

  Und dann stellte er sein Glas ab und fing an, ihre Bluse aufzuknöpfen. Jeder Gedanke an Essen verflog augenblicklich. Mit zitternden Fingern hielt sie Gabel und Schüssel fest.

  Randys Finger waren äußerst geschickt. Mühelos bekam er die winzigen elfenbeinfarbenen Knöpfe auf. Darunter kam ihr Camisole zum Vorschein. Er nahm ihr Gabel und Schüssel aus den Händen, um ihr die Ärmel abzustreifen.

  Die Bluse fiel hinter ihr zu Boden, und nachdem ihre Hände befreit waren, zog er ihr auch das Camisole aus, sodass sie nur noch im BH dasaß. Erst danach griff er nach der Schüssel mit der Pasta.

  „Ich bin an der Reihe“, erklärte er und spießte ein paar Nudeln auf die Gabel, um sie damit zu füttern.

  „O nein“, sagte sie. „Ich bin an der Reihe.“

  Mit vollem Mund gestikulierend, nahm sie ihm seine Seidenkrawatte ab, ließ sie durch ihre Finger gleiten und malte sich aus, wie sie sich mit ihm amüsieren könnte, wenn er gefesselt wäre.

  Er fütterte sie mit einem weiteren Bissen, und sie stellte sich vor, seine Hände ans Kopfende des Bettes zu fesseln. Oder, noch besser, an die Lehne ihrer Chaiselongue in ihrem Wohnzimmer, die Knöchel ebenfalls gefesselt, die Knie geöffnet, während sie sich rittlings auf ihn setzte …

  Er runzelte die Stirn und deutete auf die Krawatte in ihren Händen. „Ich könnte dich nicht mehr füttern.“

  Offenbar konnte er Gedanken lesen. „Ehrlich gesagt, bin ich satt“, brachte sie hervor. Dieses gegenseitige Füttern war ein sinnliches Vorspiel, das ihre Haut prickeln ließ.

  „Nach nur ein paar Bissen Salat und Pasta?“ Er aß eine weitere Gabel voll, während sie ihm das Hemd aus der Hose zog und aufknöpfte. „Nach dem gestrigen Abend habe ich dich als jemanden eingeschätzt, der einen gesunden Appetit hat.“

  „Das stimmt“, sagte sie und aß die Gabel voll Pasta, die er ihr anbot, mit einem Seufzer der Zufriedenheit, der sowohl dem Essen galt als auch der Tatsache, dass sie ihm mit den Fingern durch die dunklen Brusthaare fuhr. „Mm.“

  „Gilt das mir oder dem Essen?“, wollte er wissen und schaute auf ihre Hände.

  „Beidem“, antwortete sie wahrheitsgemäß, massierte erst seine harten Bauchmuskeln und berührte dann die sich wölbenden Oberarmmuskeln. „Lass mich raten: Du hast einen Fitnessraum zu Hause.“

  „Nein, bei der Arbeit. Zu Hause bin ich faul.“

  Sein Geständnis amüsierte sie. „Du bist eine Couch-Potato?“

  „Klar, ich sehe mir rund um die Uhr Sportsendungen an“, erwiderte er augenzwinkernd.

  „Ganz bestimmt.“ So wie er gebaut war, konnte sie ihn sich sehr gut als Sportler vorstellen. „Allerdings hätte ich eher auf Börsen-TV getippt.“

  „Das läuft den ganzen Tag im Büro.“

  Sie lachte und mochte seine schlagfertigen Antworten mehr, als sie sollte. „Männer sind leicht auszurechnen.“

  „Frauen etwa nicht?“

  Sie stutzte. „Wo war ich denn leicht auszurechnen?“

  Er rührte mit der Gabel in den Nudeln herum. „Deine Einladung versprach heiße Sachen, nur habe ich davon noch nichts gesehen.“

  „Wirst du auch nicht“, neckte sie ihn. „Schließlich hast du die Klimaanlage repariert.“

  „Ich könnte sie wieder kaputt machen“, schlug er vor.

  „Du gibst Geld aus, als wäre es nichts.“

  „Nein“, widersprach er. „Als wäre es alles.“

  Sie dachte an seine Kleidung und seinen Wagen, und dass er angeblich sein Reihenhaus bar bezahlt hatte. Dann erinnerte sie sich an die Flasche Wein vom Vorabend und das Essen heute Abend. Beides fand Claire nicht halb so beunruhigend wie die Tatsache, dass er Geld für die Reparatur ihrer Klimaanlage ausgegeben hatte.

  Irgendetwas entging ihr doch. Irgendetwas, von dem sie überzeugt war, dass sie es wissen sollte. „Du musst mir die Rechnung für die Reparaturarbeiten noch geben, damit ich dir das Geld zurückerstatten kann.“

  Er nickte nicht. Er schüttelte auch nicht den Kopf. Stattdessen stellte er die Schüssel auf den Tisch und drückte Claire an sich, um sie zu küssen.

  Der Kuss kam überraschend, und sie reagierte verspätet, da sie in Gedanken noch bei der Rechnung war. Claire brauchte einen Moment, bis sie begriff, was geschah.

  Doch als Randy über ihren Rücken strich, um ihren BH aufzuhaken, ging es ihr nicht mehr darum, zu begreifen, sondern darum, nicht zurückzuschrecken.

  Sein Mund lag hart und fordernd auf ihrem; und mit den Händen war er ebenso geschickt wie mit seiner Zunge. Ihr BH fiel herunter, die Träger rutschten ihre Arme herunter, bis zu den Ellbogen. Randy umarmte Claire fest, sodass ihre Brüste seinen Oberkörper berührten.

  Sie schlang ihm die Arme um den Hals und erwiderte den Kuss. Randy fühlte sich wundervoll an, seine Lippen auf ihren, seine Hände auf ihrem Rücken. Als er sich von ihr löste, erschauerte sie, verblüfft von der Wirkung seiner Liebkosungen. Er küsste sie auf die Wange, biss sie zärtlich ins Ohrläppchen und drückte den Mund leidenschaftlich auf ihren Hals.

  Claire stöhnte, als er sich herunterbeugte, um an einer ihrer aufgerichteten Brustspitzen zu saugen. Er umspielte sie mit der Zunge, biss sanft hinein und streichelte ihre Brust gleichzeitig.

  Sie hielt seinen Kopf und schloss die Augen, um sich ganz den sinnlichen Empfindungen hinzugeben, die Randy in ihr weckte. Die noch nie zuvor ein Mann in ihr geweckt hatte. Und war das keine unerwartete Erkenntnis?

  Es gab vieles an ihm, das sie verblüffte. Zum Beispiel die Art, wie er die Initiative ergriff, ohne vorher um Erlaubnis zu fragen. Die Tatsache, dass er sie überraschend dazu brachte, sich ihm ganz und gar auszuliefern.

  Aber genau das brauchte sie. Jemanden, der stark und erfahren genug war. Einen Mann, der selbstbewusst und rücksichtsvoll genug war, dass sie sich ihm vorbehaltlos hingab – ohne dass es sie ängstigte, sondern schlichtweg faszinierte.

  Deshalb ließ sie sich fallen, schob sich den Rock hoch und warf ihren BH fort, lehnte sich zurück und stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch hinter sich.

  Er küsste ihre Brüste und ihren Bauch, bis er schließlich aufsah, um ihr einen tiefen Blick zuzuwerfen. In seinen Augen spiegelte sich ein Verlangen, das ihrem in nichts nachstand. Mutwillig lächelte er und legte die Hände auf ihre Taille.

  „Auf den Tisch“, sagte er nur, bevor er sie auf die Tischkante hob. Er schob seine Arme unter ihre Knie, spreizte ihre Beine und schob ihren Slip zur Seite. Dann begann er, ihren sensibelsten Punkt zu streicheln.

  „Fühlt sich das gut an?“, fragte er.

  Ein heißer Schauer durchlief sie. „Und wie.“ Das gefiel ihr daran, eine Frau zu sein, diese erregende Vorfreude, diese Spannung, die sich langsam in ihr aufbaute, die sich explosionsartig löste, wenn sie einen Orgasmus erlebte. Diese Empfindungen zu durchleben war berauschend.

  „Und wie ist das?“, erkundigte er sich und beugte sich hinunter, um die intimste Stelle ihres Körpers zu küssen. Er umspielte ihre kleine Knospe mit der Zunge.

  Sie sog scharf die Luft ein, klammerte sich an der Tischkante fest und hoffte, dass das Möbelstück sie tragen und nicht unter ihr zusammenbrechen würde.

  Ob es nun das Aufregende dieses Augenblicks war – Sex mit einem Mann, den sie kaum kannte und dem sie ebenso wenig entrinnen konnte, da sie Tür an Tür wohnten – oder ob es seine Fähigkeiten und seine Technik waren, das spielte keine Rolle.

  Niemals zuvor in ihrem Leben hatte sie dieses Gefühl erlebt, das sie nun vollkommen ausfüllte. Und diese Tatsache machte Claire Angst, denn was sich zwischen ihnen abspielte, hatte nicht nur etwas mit Sex zu tun.

  Sie hielt kaum aus, was er mit seinen Fingern und seiner Zunge anstellte. Seine Liebkosungen waren unglaublich erotisch und beinah mehr, als sie ertragen konnte. Längst war sie nicht mehr fähig, auch nur noch einen vernünftigen Gedanken zu fassen.

  Ihr Stöhnen übertönte das Brummen des Kühlschranks und das Klingeln des Handys in ihrer Handtasche. Randy löste sich von ihr, und Claire protestierte.

  „Ich gehe nicht ran“, sagte sie schwer atmend.

  Er lachte leise, und sie hörte, wie er auf seinem Platz herumrutschte. „Das will ich hoffen.“

  „Dann ignoriere es einfach, und mach weiter“, forderte sie ihn heiser auf.

  Er ließ sich nicht bitten, nahm ihre Hände und zog Claire hoch, sodass sie auf der Tischkante saß. Einige Sekunden lang war sie etwas benommen, weil das Blut so rasch aus ihrem Kopf wich.

  Sein Glied war aufgerichtet, er hatte sich bereits ein Kondom übergestreift. Zweifellos wartete er darauf, dass sie sich auf seinen Schoß setzte. Allein die Vorstellung war erregend. Claire atmete einmal tief ein und wieder aus, dann rutschte sie von der Tischkante und auf ihn.

  Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, griff sie zwischen ihre Beine und führte ihn genau dorthin, wo sie ihn haben wollte. Langsam senkte sie sich herab und nahm ihn in sich auf.

  Angesichts der Gefühle, die in ihr aufloderten, war es schwer, den Blick nicht abzuwenden. Denn was sie empfand, war nicht allein aufs Körperliche zurückzuführen.

  Zwischen ihnen bestand eine tiefere Verbindung, die gleiche, die Claire auch schon am vergangenen Abend auf dem Balkon gespürt hatte. Sie wusste, dass es so war, versuchte jedoch, diese Gedanken zu verdrängen, um sich allein auf ihre Lust zu konzentrieren.

  Sie hielt sich an seinen starken Schultern fest, während sie ihr Becken in einem langsamen Rhythmus kreisen ließ.

  Er verstärkte den Griff um ihre Taille und spannte die Muskeln an. Stöhnend warf er den Kopf zurück und lenkte sie nun genau nach seinen Vorstellungen. Er kam ihr entgegen, wenn sie sich auf ihn senkte.

  Mit der Zungenspitze befeuchtete sie sich die Lippen und betrachtete seine angespannte Miene. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.

  Angeblich sprachen Männer ja eher auf visuelle Reize an. Doch zu sehen, wie er um Selbstbeherrschung rang, war so erregend, dass sie es nicht länger aushielt. Sie klammerte sich noch fester an ihn und nahm ihn ein letztes Mal tief in sich auf. Als sie den Höhepunkt erreichte, durchlief ein Zittern ihren Körper, und alles in ihr zog sich zusammen.

  Er folgte ihr, indem er sich so heftig aufbäumte, dass er gegen den Tisch stieß und die Salatschüssel zu Boden fiel. So intensive Gefühle durchrauschten sie, dass es sie zutiefst berührte – weit mehr, als sie jemals hatte zulassen wollen.

  4. KAPITEL

  „Und? Hat er dir das Herz gebrochen?“

  Randy lag auf Claire, die Ellbogen hatte er links und rechts von ihren Schultern aufgestützt. Mit den Fingern strich er ihr durch die Haare, die um ihren Kopf aufgefächert auf dem Kissen lagen.

  „Warum fängst du wieder davon an? Es scheint mir kaum der geeignete Zeitpunkt zu sein, um über einen anderen Mann zu sprechen.“ Ihre Stimme klang atemlos, und sie drückte seinen knackigen Po, um ihn noch tiefer in sich zu spüren.

  Er biss die Zähne zusammen und dachte über ihre Worte nach. Ihr Einwand war berechtigt. Warum brachte er ihre Abmachung ausgerechnet jetzt wieder zur Sprache, statt einfach zu genießen, ihr so nah zu sein?

  „Du brauchst mir doch nur mit einem Ja oder einem Nein zu antworten.“

  „Klar, wenn ich ein Mann wäre.“

  „Also ehrlich“, sagte er und drehte sich auf die Seite. Er stützte sich auf einen Ellbogen und betrachtete ihr Gesicht. „Und das aus dem Mund einer Frau, die nichts Festes will.“

  „Mit dir nicht“, stellte sie klar. „Aber das heißt nicht, dass ich noch keine feste Beziehung hatte.“

  „Aber seither bist du offensichtlich bedient.“

  „Ich bin doch hier, oder?“

  Das war sie, ja. Aber das war keine Antwort auf seine Frage. Er legte ihr die Hand auf den Bauch. „Du bist hier und warst einverstanden, auf meine Frage zu antworten.“

  Abschätzig stieß sie den Atem aus und zog die Decke hoch, um ihre Brüste zu bedecken. „Und da heißt es immer, Frauen setzen Sex ein, wenn sie etwas erreichen wollen.“

  „Tue ich das?“

  „Wie würdest du es denn nennen?“

  Überleben. Das bekommen, was er wollte. Es war das, was er mehr als die Hälfte seines Lebens getan hatte. „Ich warte.“

  „Auf was?“ Sie bewegte die Beine und schob ihre Füße unter seine. „Ich habe dir schon eine Einladung geschickt.“

  „Darauf, dass ich wieder zu Atem komme“, gestand er freimütig.

  „Oh.“ Mehr konnte sie darauf nicht erwidern.

  Nach diesem Eingeständnis seiner Schwäche schwieg er und bewegte sich selbst dann nicht, als sie ihre Hand auf seine legte.

  „Na schön“, gab sie schließlich nach. „Sein Name war Wayne. Und er hat mein Herz gebrochen. Wir waren auf der Highschool. Er war eigentlich unerreichbar für mich. Obwohl ich es hätte besser wissen müssen, habe ich mich in ihn verliebt.“

  Randy lächelte. Es gefiel ihm, dass sie das Gefühl hatte, ihm mehr Erklärungen schuldig zu sein, als er verlangt hatte. „Ich wollte nur ein Ja oder Nein.“

  „Aber ich kann diese Beziehung nicht auf ein Wort reduzieren.“

  Dann hatte sie sie noch immer nicht überwunden? „Warum nicht?“

  „Weil sie einen Wendepunkt in meinem Leben darstellte und ich viel daraus gelernt habe.“

  „Was denn?“

  Sie lachte leise und drehte sich auf die Seite. „Ich kann nicht glauben, dass du jetzt reden willst. Männer reden nicht über solche Dinge.“

  „Ich kann sofort damit aufhören, wenn du willst.“

  „O nein, bitte nicht.“ Sie lachte erneut. Es war ein heiseres, kehliges Lachen, das ihm durch und durch ging. „Ich dachte nur, du wärst inzwischen vielleicht wieder zu Atem gekommen.“

  Er war nicht sicher, ob ihm das überhaupt je wieder gelingen würde. Er war nach wie vor hart. Trotzdem war er nicht nur hier, um mit ihr zu schlafen. Und das würde er ihr auch irgendwie klarmachen – auch wenn sie nur Sex im Sinn gehabt hatte, als sie die Karte unter seiner Tür durchgeschoben hatte.

  Er ließ seine Hand höher gleiten, um sanft ihre Brüste zu streicheln. „Wir haben die ganze Nacht Zeit, Claire.“

  „Ich kann mich nicht daran gewöhnen, meinen Namen aus deinem Mund zu hören“, sagte sie erschauernd und seufzte. „Es ist, als würde ich dich kennen und gleichzeitig doch nicht kennen.“

  „Willst du mich denn kennen?“

  Spielerisch zupfte sie an seinen Brusthaaren, mit der anderen streifte sie die seidigen Härchen, die sich nach unten hin auf seinem Bauch verjüngten. „Wenn du mich gestern gefragt hättest, hätte ich dir wohl kaum die gleiche Antwort gegeben.“

  „Ist das ein Ja?“

  „Ja“, bestätigte sie.

  Er spürte ihren warmen Atem. „Hast du Angst, ich könnte dir das Herz brechen?“

  Sie zögerte, sodass er sich fragte, ob er zu weit gegangen war. Aber dann antwortete sie doch: „Wenn du es tust, werde ich selbst schuld daran sein, weil ich mich nicht an meinen eigenen Vorsatz, mich auf nichts einzulassen, gehalten habe.“

  Im nächsten Moment zog er sie wieder an sich und legte sich auf sie. „Wir haben bisher nicht darüber geredet, worauf wir uns einlassen.“

  „Du hast recht“, sagte sie und spreizte die Beine für ihn. „Sollten wir?“

  
    Behutsam drang er in sie ein. „Ich fürchte, dafür ist es zu spät.“
  

  

  Claire konnte sich tatsächlich nicht mehr daran erinnern, wann sie zuletzt mit einem Mann geschlafen hatte. Wann sie das letzte Mal Sex gehabt hatte, wusste sie noch sehr gut – aber wann war sie zuletzt in den Armen eines Mannes eingeschlafen?

  Selbst in dieser Nacht schlief sie nicht lange, höchstens zwei Stunden, schätzte sie, da sie auf den Wecker auf dem Nachttisch geschaut hatte, nachdem sie und Randy nach oben gegangen waren.

  Seit sie ins Bett gefallen waren, hatte sie allerdings jedes Zeitgefühl verloren.

  Trotzdem vergaß sie nicht, dass sie zwar seine Frage diskutiert hatten, ihre Frage allerdings nicht einmal zur Sprache gekommen war.

  Allerdings konnte sie nicht ihm die Schuld daran geben. Ohne sein Drängen hätte sie niemals geantwortet.

  Jetzt war es an der Zeit, ihrerseits ein wenig zu drängen.

  Randy lag in der Löffelchenstellung hinter ihr, den Arm um ihre Taille gelegt. Seine Atemzüge waren tief und gleichmäßig. Sie drehte sich auf den Bauch, rutschte näher an ihn heran und küsste ihn auf das Schlüsselbein.

  Dabei atmete sie den Duft seiner warmen Haut ein. Claire hatte das Gefühl, als gehörte er nicht nur für diese eine Nacht in ihr Bett. Das war ein äußerst verstörender Gedanke, da zwischen ihnen nur eine kurze Affäre sein sollte.

  Als sie endlich aufsah, stellte sie fest, dass er seine Augen geöffnet hatte. Seine Wimpern waren lang und geschwungen. Einige Sekunden lang lag sie völlig still da und spürte das Pochen ihrer Herzen. Dann kletterte sie kurz entschlossen auf ihn und sah ihn an. „Jetzt bin ich an der Reihe.“

  „Gern“, erwiderte er und drehte sich auf den Rücken, wobei er ihre Hüften mit beiden Händen umfasste und über seinem Becken hielt.

  Sie spürte seine Erektion und erschauerte. „Dabei hatte ich nicht an Sex gedacht“, erklärte sie. „Es ist an der Zeit zu reden.“

  „Haben wir doch schon“, meinte er belustigt.

  „Ich habe geredet. Ich habe deine Frage beantwortet.“ Sie beugte sich herunter und stützte sich auf seinen Schultern ab. „Jetzt beantwortest du meine.“

  „Einverstanden.“ Er hob eine Hand, um mit ihren Haaren zu spielen. „Nichts.“

  Hart drückte sie die Finger an seine Muskeln. „Was ‚nichts‘?“

  „Du hast mich gefragt, was ich mit meinem Sportwagen und meinen Designeranzügen zu verbergen versuche. Meine Antwort darauf ist: nichts.“

  Sie glaubte ihm nicht. Sie wusste, was ein Image war: eine Fassade. Schließlich verdiente Claire ihr Geld damit.

  Sie wusste außerdem, was es hieß, etwas zu verbergen. Sie sprach nicht darüber, aber sie wusste es. „Das Auto passt nicht zu dir. Einen solchen Wagen schafft man sich an, wenn man eine Midlife-Crisis hat, nicht um sich damit in der Stadt fortzubewegen.“

  Er streichelte ihre Hüfte und spürte, wie er noch härter wurde. „Das kann man damit aber auch sehr gut.“

  „Mit meinem Camry auch“, konterte sie, obwohl es ihr inzwischen schon nicht mehr so gut gefiel, sich mit Reden aufzuhalten und ihn abzulenken.

  „Du hältst wohl nichts davon, das, was man hat, auch zu zeigen?“

  „Nein. Darum geht es dir aber auch nicht.“

  „Bist du dir sicher, dass du mich schon so gut kennst?“

  Eigenartigerweise war sie das tatsächlich. „Ich weiß, dass du es nicht nötig hast zu protzen.“

  „Stimmt. Das Protzen überlasse ich meiner Kleidung.“

  „Blödmann“, meinte sie tadelnd.

  Er nahm eine ihrer Hände von seiner Schulter und führte sie zwischen seine Beine.

  „Ist das alles, was ich bekomme?“, fragte sie und schloss die Finger um sein Glied.

  Sekundenlang schloss er die Augen und hob sich ihrer Berührung entgegen. „Bis jetzt habe ich noch keine Klagen gehört.“

  „Das bezog sich nicht auf die Größe von deinem Penis.“ Und egoistischerweise wollte sie auch nicht an die Frauen denken, die er vor ihr gehabt hatte. „Meine Bemerkung bezog sich darauf, dass du meine Frage nicht beantwortet hast. Ich bin dir ja schließlich auch keine Antwort schuldig geblieben.“

  „Ich habe dir eine Antwort gegeben.“

  „Die war ausweichend und im Hinblick auf meine Frage nicht sehr befriedigend“, meinte sie teils neckend, teils ernst. Da er noch immer nichts sagte, fügte sie hinzu: „Ich habe dir von Wayne erzählt.“

  „Als ich jünger war, kannte ich einen Wayne.“ Sanft streichelte er ihre Oberschenkel. „Er hatte eine Suppenküche, wo ich oft gegessen habe.“

  Sie hielt inne. „Warum hast du in Suppenküchen gegessen?“

  „Weil die Leute, die mich adoptiert hatten, mich nicht einfach nur zu sich nahmen.“ Sein Gesichtsausdruck wurde kühl. „Sie lehrten mich, zu verstehen, woher ich kam und wo ich enden würde, wenn ich nicht begreife.“

  „Was begreifen?“ Sie fragte sich, woher, um alles in der Welt, er kam.

  „Dass man mit Geld durchaus Glück erkaufen kann.“

  „Das kannst du nicht ernsthaft glauben“, entgegnete sie.

  „So glücklich wie jetzt war ich noch nie in meinem Leben.“

  „Aber doch nicht wegen des Geldes.“

  „Natürlich. Geld ermöglicht es mir, Designeranzüge zu tragen und einen Sportwagen zu fahren.“

  Sie glitt von seinen Schenkeln herunter und setzte sich im Schneidersitz neben ihn. „Dein Glück hängt also von deinem Besitz ab.“

  Er zögerte einen Moment und schob die Hände unter den Kopf. „Weniger davon, was ich besitze, mehr von der Gewissheit, dass ich genug habe.“

  Das war nicht schwer nachzuvollziehen. Geld zu haben erleichterte das Leben. Aber machte es auch glücklich?

  Sie wollte ihm erklären, dass es kaum das Ende der Welt bedeutete, wenn man kein Geld hatte. Doch dann schwieg sie lieber, weil sie eigentlich überhaupt keine Ahnung davon hatte.

  Sie hatte nie hungern müssen. Ihr Überleben war nie von der Großzügigkeit anderer abhängig gewesen. Randys offenbar schon. Und deshalb hatte er sich geschworen, nie wieder Hunger leiden zu müssen.

  Claire ließ ihre Hand von seinem Ellbogen zu seiner Hüfte gleiten. „Welche Sache, die du dir am meisten wünschst und noch nicht besitzt, würdest du dir kaufen wollen?“

  „Für jemanden, der unbedingt ein Arrangement wollte, das keinerlei Fragen erlaubt, hast du deine Meinung aber schnell geändert“, bemerkte er. Seine Stimme klang rau. Sein Atem hatte sich beschleunigt, unter ihrer Berührung wuchs sein Verlangen sichtlich.

  Er hatte recht. Sie hatte nur eine flüchtige Affäre gewollt. Aber wie hätte Claire ahnen können, dass er so faszinierend war? Oder dass sie unbedingt die Wahrheiten herausfinden wollte, die er vor ihr verbarg?

  Im Augenblick wollte sie die Fragen vergessen und nicht mehr reden, sondern sich dem widmen, weshalb sie hier waren.

  „Warum denkst du nicht darüber nach und antwortest mir morgen?“, schlug sie daher vor, stützte sich auf alle viere und kroch zwischen seine Schenkel.

  Bereitwillig schob er seine Beine auseinander. „Hört sich verdammt gut an.“

  Lächelnd legte sie die Finger um seine Erektion und begann, ihn mit dem Mund zu verwöhnen. Randys Stöhnen und seine erstickten Laute verrieten ihr, wie viel lustvolles Vergnügen sie ihm bereitete.

  Schon bald ertrug er die süße Folter nicht mehr und signalisierte Claire, dass sie kurz warten sollte. Behutsam schob er sie von sich. Und nachdem er sich ein Kondom übergestreift hatte, bedeutete er ihr, wieder auf ihn zu klettern. Was ihn keinerlei Überredungskünste kostete.

  Sie setzte sich rittlings auf ihn, umschloss mit einer Hand sein Glied und führte ihn dahin, wo sie ihn bereits sehnlichst erwartete. Mit einer geschmeidigen Bewegung drang er tief in sie ein. Es war ein wunderbares, vollkommenes Gefühl, so als hätte sie durch eine seltsame Laune des Schicksals den Mann gefunden, dessen Körper am besten zu ihrem passte.

  Das ergab keinen Sinn. Das war unmöglich.

  Trotzdem konnte sie nicht vergessen, wie sich ihre Blicke auf dem Balkon begegnet waren und sie diese einzigartige Verbindung gespürt und plötzlich geglaubt hatte, er wäre der einzige Mann, den sie brauchte.

  Seine Hände ruhten auf ihren Hüften. Sie beugte sich vor und stützte sich auf seiner muskulösen Brust ab, während sie sich einem trägen Rhythmus hingab. Sie ließ sich bewusst Zeit, wollte den prickelnden Druck genießen, das süße, unerträgliche Ziehen, das Gefühl, ihn in sich zu spüren.

  Doch ewig konnte sie ihren Höhepunkt nicht hinauszögern, obwohl sie es sich vornahm. Als Randy begann, ihre empfindsamste Stellte zärtlich zu berühren, war es um sie geschehen. Erschauernd überließ sie sich ganz dem Verlangen und schrie keuchend auf, als sie gemeinsam den Höhepunkt erreichten.

  Sie liebten sich schnell und leidenschaftlich. Es war ein erhitzter Ausbruch von Lust, aber es war nicht genug.

  
    Es war die Affäre, die sie gewollt hatte. Doch als sie sich unter der Decke an Randy schmiegte, überlegte Claire, dass der Weihnachtsmann ihren Wunsch nicht hundertprozentig erfüllt hatte.
  

  

  Zum Glück hatte Claire von dieser Affäre keine wahre Romantik erwartet – oder gar ein Frühstück im Bett. Denn als sie aufwachte, war Randy schon fort. Sie duschte und kleidete sich fürs Büro an.

  Wenn sie gewusst hätte, dass bei ihrer Heimkehr ihre Klimaanlage repariert wäre, hätte sie ihren Laptop mitgenommen und zu Hause gearbeitet.

  Ein Tag in schlabberiger Jogginghose klang himmlisch. Da sie es nicht gewusst hatte, musste sie jetzt Pumps und Strumpfhose anziehen.

  Bevor sie zu ihrem Wagen ging, machte sie noch einen Abstecher ins Café Eros. Nach der vergangenen Nacht brauchte sie Kalorien und Koffein, und beides gab es in herrlicher Form bei Chloe Matthews.

  Am Anfang der Gasse, die aus dem Court du Chaud hinausführte, begegnete sie – nicht unerwartet – Perry Brazille. Perry trug ein orangefarbenes Trägertop mit einem dünnen knöchellangen Rock. „Das ist ein grausamer Witz. Wenn ich im Winter sonnenbaden wollte, würde ich in Australien wohnen.“

  „Was du nicht sagst“, meinte Claire. „Ich hoffe, Kaffee und Chloes Weihnachtsgebäck erinnern mich wieder daran, dass der Weihnachtsmann schon unterwegs ist.“

  Perry hakte sich bei Claire unter. „Ich komme mit. Allerdings dachte ich daran, den Tag mit Schokolade zu beginnen.“

  Lachend betraten die beiden Frauen den Innenhof des Cafés, wo farbenprächtige Blumen in einem zum Blumenkasten umfunktionierten ehemaligen Springbrunnen blühten. Sie entschieden sich für einen Tisch mit einer weihnachtlich roten Tischdecke und gaben ihre Bestellung beim Kellner auf.

  „Wie geht es Della?“, erkundigte sich Claire, da sie wusste, dass Perry in letzter Zeit viele Nächte bei ihrer Tante verbracht hatte.

  Perry zuckte unverbindlich die Schultern. „Sie isst nicht und schläft kaum und wird immer dünner.“

  Della Brazille war eine berühmte Hellseherin in New Orleans, deren Dienste sogar die Polizei oft in Anspruch nahm. Perry machte sich jedoch Sorgen, welchen Tribut die Gabe ihrer Tante forderte.

  Der Kellner brachte ihre Bestellung, und Claire goss Milch in ihren Kaffee. „Ich nehme an, es war hart in letzter Zeit, da du selten zu Hause warst.“

  Perry trank einen Schluck von ihrem schwarzen Kaffee und grinste. „Sie hat einen Verehrer. Einen Detective. Natürlich gibt sie sich zurückhaltend seinen Avancen gegenüber.“

  „Warum?“

  „Wer weiß? Ich nehme an, er macht ihr Angst.“

  „Das kann ich sehr gut nachvollziehen.“ Claire zerteilte ihren warmen Apfelbeignet. „Hat je ein Mann versucht, dich zu kaufen?“

  „Mich kaufen? Inwiefern? Indem er mich bezahlt, damit ich mit ihm schlafe?“, fragte Perry.

  Claire glaubte eigentlich nicht, dass es das war. Zumindest hoffte sie, dass sie sich irrte. „Nein, eher, damit du mit ihm zusammen bist.“

  Perry umfasste ihren Becher mit beiden Händen. „Ohne Sex.“

  „Nein.“ Claire schüttelte den Kopf. „Es gibt Sex, aber miteinander reden, kochen, ausgehen und die Reparatur der Klimaanlage gehören auch dazu.“

  „Klingt nach einer tollen Beziehung“, bemerkte Perry und biss in ihren Schokoladenkrapfen.

  Genau darauf lief es hinaus, obwohl es doch nur eine Weihnachtsaffäre sein sollte. Claire seufzte. „Es muss an der Hitze liegen. Ich habe meine Weihnachtskarten zu spät abgeschickt. Ich habe noch kein einziges Geschenk eingekauft. Und dann dachte ich auch noch, es wäre vielleicht ganz nett, die Feiertage mit einem Mann zu verbringen …“

  „Deshalb hast du dir einen gekauft.“

  Hatte sie das getan? Hatte sie Randy mit der Aussicht auf Sex gekauft? „Nein, eigentlich nicht. Ich habe ihn auf meine Wunschliste gesetzt, und der Weihnachtsmann hat ihn mir ein bisschen früher geschickt.“

  „Und jetzt denkst du, dass du das neue Jahr womöglich mit Hochzeitsglocken einläutest?“

  „Um Himmels willen, nein.“ Von einer Affäre zur Ehe, das war unvorstellbar. „Ich bin lediglich gezwungen, zu akzeptieren, dass ich für eine zwanglose Affäre offenbar nicht geeignet bin.“

  „Willkommen im Club, Freundin.“

  „Wie schaffen Männer das?“

  „Ich rede mir gern ein, dass sie es nicht schaffen und genau wie wir darunter leiden.“ Perry aß grinsend den letzten Bissen von ihrem Schokokrapfen. „Aber da sie keine guten Freundinnen haben, mit denen sie sich ausquatschen können, fressen sie es in sich hinein und werden krank davon.“

  „Hm, ich habe mich schon gewundert, was das viele Herumbrüllen vor dem Fernseher bei Sportsendungen bedeutet.“

  „Jetzt weißt du es. Außerdem ist da noch der Geruch.“

  Claire prustete. „Ja, es hat eindeutig Vorteile, das Badezimmer mit niemandem teilen zu müssen.“

  „Das kannst du laut sagen.“

  5. KAPITEL

  Randy stand am Fenster seines Büros im vierten Stock und schaute auf die Wipfel der Palmen, die die Straße säumten. Auf seinem Schreibtisch lag das Marketing-Portfolio der Imageberatung, die die neuen Büros der Flatbacker-Foundation in Angriff nehmen sollte.

  Das Unternehmen hieß First Impressions. Besitzerin: Claire Braden.

  Was er den Partnern über die Notwendigkeit einer Erneuerung der Büros und des Stiftungs-Images erzählt hatte, war reiner Unfug. Er wollte bloß mehr über Claire in Erfahrung bringen.

  Seit er sie zum ersten Mal auf ihrem Balkon gesehen hatte, begehrte er sie. Er war entschlossen gewesen, sich Zeit zu lassen, in Ruhe herauszufinden, was er tun konnte, bevor er den ersten Schritt unternahm. Die Vorgehensweise war die gleiche, die er seit Jahren bei Akquisitionen und im harten Wettbewerb einsetzte.

  Doch jetzt, nachdem er sie kennengelernt und mit ihr geschlafen hatte, nachdem er mehr über sie erfahren hatte, kamen ihm leise Zweifel an seinen Überzeugungen, die bisher Garant für seine Erfolge gewesen waren.

  Bis zu seinem Umzug nach New Orleans, den er im vergangenen September und auf Wunsch seines Onkels gemacht hatte, hatte er in Texas gelebt – in Austin, um genau zu sein. Die ersten zwölf Lebensjahre dort hatten ihn geprägt.

  Er hatte in Pflegefamilien und monatelang auf der Straße gelebt, bevor Charles und Elizabeth Schneider seinen Weg der Selbstzerstörung aufgehalten und ihn vor sich selbst gerettet hatten.

  Seine Adoptiveltern hatten ihm eine faire Erziehung zuteil werden lassen. Sie brachten ihm bei, was Loyalität und Respekt bedeuteten, und lehrten ihn, den Wert eines Aktienpakets zu schätzen.

  Als er zu den Schneiders kam, hatte er nichts außer seiner Kleidung am Körper besessen, die buchstäblich in Flammen aufging, sodass ihm nur noch sein Name geblieben war und die Erinnerung an zwölf Lebensjahre, die er am liebsten ausgelöscht hätte.

  Sirenengeheul, Blaulicht und Verzweiflung sowie säuerliche Gerüche nach verdorbenem Essen.

  Er biss die Zähne zusammen und verdrängte die schmerzlichen Gefühle, die in ihm aufwallten. Kein Mann – und keine Frau – konnte derartige Erinnerungen vergessen.

  Zumindest hatte er das geglaubt, bis er Claire kennengelernt hatte.

  Sie war aggressiv. Sie war selbstbewusst. Sie wusste, was sie wollte, und nahm es sich. Offenbar wollte sie ihn. Es kam ihm fast so vor, als wäre sie der Teil in seinem Leben, den er immer so schmerzlich vermisst hatte.

  Sie hatte ihn gefragt, was er sich am meisten wünschte. Die Antwort darauf war einfach.

  
    Er wollte Claire.
  

  

  Claire hörte den ganzen Tag über nichts von Randy. Sie hatte ihm nicht gesagt, wo sie arbeitete, und ihm weder ihre Handynummer noch die ihres Büros gegeben. Bei seinen Möglichkeiten würde er sie schon finden, wenn er das wirklich wollte.

  Anscheinend war das aber nicht der Fall.

  Eigentlich hätte sie darüber erleichtert sein müssen. Wenn er seine Meinung hinsichtlich einer Affäre geändert hatte, bräuchte sie wenigstens die Frage nicht zu beantworten, die er ihr in der Nacht zuvor gestellt hatte. Allerdings würde sie dann auch keine Antwort auf ihre Frage bekommen.

  Irgendwie konnte man die Geschichte seines Aufstiegs nicht mit einer Frau vergleichen, die sich entscheiden musste, entweder die Geliebte eines reichen Mannes zu werden oder in Armut zu leben. Denn genau das war seine Frage gewesen.

  Sie war nie arm gewesen, jedenfalls nicht in dem Sinne wie er. Ihre Familie war sehr durchschnittlich gewesen, eine klassische Familie der Mittelschicht. Wenn Claire etwas hatte aufgeben müssen, dann die Freundinnen, die bei jedem Umzug ihrer Eltern zurückblieben.

  In jenen Jahren hätte es keinen Unterschied gemacht, Geld zu haben. Immer wieder neu anfangen zu müssen war eine emotionale Last, keine finanzielle. Andererseits hatten die permanenten Umzüge bewirkt, dass sie sich perfekt darauf verstand, sich anzupassen.

  Sie hatte Cowboystiefel und Jeans gegen weit ausgestellte Röcke und flache Ballerinas eingetauscht, wilde Locken gegen einen Pagenkopf, später den Gothic-Look gegen Sweaters und Poloshirts, je nachdem, was dort, wohin sie kam, angesagt war.

  Aus der Suche nach dem richtigen Image hatte sie einen Beruf gemacht. Der Nachteil war, dass sie niemals Zeit gehabt hatte, sich selbst zu finden. Selbst jetzt kleidete sie sich den Erwartungen ihrer Kunden gemäß, statt mit ihrem Outfit schlicht ihrer Persönlichkeit Ausdruck zu verleihen.

  Sie fuhr ihren Camry in die Garage und fragte sich, ob Randy schon zu Hause war. Sie hatte ihr Büro früher als gewöhnlich verlassen, da sie gleich am nächsten Morgen ihr erstes Meeting mit den Partnern der Flatbacker-Foundation hatte und ihren Schlaf brauchte.

  Auf dem Weg durch ihr Wohnzimmer kickte sie ihre Schuhe fort, zog ihre Strumpfhose aus und warf Handtasche und Aktenkoffer aufs Sofa. Dann lachte sie. Diese Gewohnheit beschrieb ziemlich gut, wer sie wirklich war.

  Sie überlegte, wie glaubwürdig ihre Imageberatung wohl noch wäre, wenn ihre Kunden wüssten, wie schlampig sie sein konnte. Dann ging sie die Treppe hinauf in ihr Schlafzimmer, von wo aus sie auf den Balkon hinaustrat, um sich den Weihnachtsbaum anzusehen. Sie erschrak, als sie Randy entdeckte, der sehr entspannt auf einem der schmiedeeisernen Stühle saß.

  Sobald sie sich wieder gefasst hatte, sagte sie: „Zwei Tage, und ich habe zwei wichtige Dinge über dich herausgefunden.“

  Er grinste. „Und die wären?“

  „Du beantwortest nicht gern Fragen.“ Sie hob erst den einen, dann den anderen Finger. „Und du verstehst dich ein bisschen zu gut aufs Einbrechen.“

  „Ich kenne mich mit Zahlen besser aus als mit Worten.“ Er machte eine Pause, ehe er hinzufügte: „Und noch besser mit dem Aufbrechen von Türschlössern.“

  Sie stellte sich in die gegenüberliegende Ecke des Balkons und lehnte sich mit dem Rücken an die Backsteinmauer, sodass sie Randy zu ihrer Rechten und den Innenhof zu ihrer Linken sehen konnte.

  Der eine Ausblick beruhigte sie, der andere machte diese beruhigende Wirkung wieder zunichte. Mit einem unsicheren Lächeln sagte sie: „Ein Mann mit nützlichen Fähigkeiten.“

  Er lachte. „Ich gestehe, dass ich Wirtschaftsprüfer bin. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mit meiner Vergangenheit als jugendlicher Straftäter das Vertrauen meiner Arbeitgeber gewinnen würde.“

  Als Imageberaterin ohne eigenes Image konnte sie das nachvollziehen. Sie schaute auf Randys miteinander verschränkte Finger, die auf seiner Taille lagen, und schluckte hart. „Geld macht dich also glücklich, weil du mit Zahlen umgehen kannst?“

  Er zuckte mit den Schultern. „Ein paar Jahre lang war ich Daytrader – Aktienspekulant. Ich habe aufgehört, bevor es ungesund wurde.“

  „Jemand machte dir ein Angebot, das du nicht ablehnen konntest?“

  „Mein Onkel.“ Er veränderte seine Position und streckte seine Beine aus. „Er und seine Partner waren dabei, ihr Unternehmen sehr konservativ in den Bankrott zu treiben.“

  „Autsch“, sagte sie. Bei seinen Worten klingelte es leise. „Ich bin sicher, dein Glaube an den allmächtigen Dollar hat sich für sie am Ende bezahlt gemacht.“

  „Was ist mit dir?“, wollte er wissen und schien es sich noch bequemer zu machen.

  Sie dagegen versteifte sich immer mehr, als stünde ihr eine Wurzelbehandlung beim Zahnarzt bevor. „Was soll mit mir sein?“

  „Ein Leben in Armut oder das einer Geliebten?“

  Oh, das. Sie sah auf den Weihnachtsbaum, um sich zu sammeln, bevor sie sich wieder an Randy wandte. „Ich werde antworten, aber du sollst wissen, dass die Frage nicht fair ist.“

  Er hob eine Braue. „War ‚fair‘ Bestandteil unserer Abmachung?“

  „Nein, aber Fragen wie diese erfordern eine ausführliche Antwort.“

  „Ich will nicht viele Worte von dir hören.“

  „Warum nicht?“ Da er nicht antwortete, fuhr sie trotz ihrer Verärgerung fort: „Verrate mir wenigstens, warum du keine Erklärung willst.“

  „Weil ich keine brauche. Die Erklärung liegt schon in der Antwort.“

  „Unsinn“, widersprach sie. „Es ist komplizierter.“

  Er nickte, und sie vermochte nicht zu sagen, ob es verständnisvoll oder herablassend war. „Du willst mir klarmachen, dass dir die Entscheidung, die Geliebte eines reichen Mannes zu sein, die Möglichkeit böte, anderen zu helfen, und dass es nichts damit zu tun hätte, was du selbst willst.“

  Es war unheimlich, wie genau er sie durchschaute. Stellte er sie auf die Probe? Wollte er herausfinden, ob sie auch außerhalb des Bettes zusammenpassten? Ob sie die schönen Dinge des Lebens ebenso sehr schätzte wie er?

  Ob sie verstand, was für ein Glück es bedeutete, nicht ohne die Dinge auskommen zu müssen, die man mit Geld kaufen konnte?

  „Ja. Ich würde mich dafür entscheiden, die Geliebte eines reichen Mannes zu sein.“

  „Aus den Gründen, die ich dir genannt habe?“

  Er machte sie wütend. „Ich dachte, du brauchst keine Erklärung.“

  „Ich nicht, aber du.“

  Am liebsten hätte sie die Augen verdreht. Offenbar hatte er sich vorgenommen, ihr zu beweisen, dass es besser war, etwas zu besitzen, als arm zu sein, und dass nichts falsch daran war, die Früchte seiner Arbeit zu genießen. Darin stimmte sie mit ihm ja auch durchaus überein.

  Trotzdem konnte man Reichtum nicht mit emotionalem Wohlbefinden gleichsetzen. Zumindest galt das für sie. Das, was sie sich am meisten wünschte, konnte sie nicht mit Geld kaufen, ganz gleich, wie reich sie wäre.

  Sie fragte sich, ob ihre und seine Einstellung tatsächlich so weit auseinanderlagen oder ob er nur Vergnügen daran hatte, sie zu provozieren. Aus irgendeinem Grund tippte sie auf Letzteres. „Was ich brauche, ist eine Erklärung von dir.“

  „Eine Erklärung wofür?“

  Nun war sie an der Reihe, ihn ein bisschen zu beunruhigen. „Was wünschst du dir am meisten und hast es noch nicht bekommen?“

  
    Seine Antwort kam ohne Zögern und ohne dass Claire ihn drängen musste. Er sah ihr in die Augen und sagte: „Dich.“
  

  

  Randy hatte sich gefragt, ob Claire antworten würde. Nein, er hatte sich gefragt, ob sie ehrlich antworten würde.

  Er hätte argumentieren können, dass ihre Antwort bewies, dass Glück durchaus käuflich war – selbst wenn ihr Glück davon abhinge, anderen zu helfen. Aber das hatte er nicht getan. Stattdessen hatte er ihr einen noblen Ausweg gelassen. Den sie nicht gewollt hatte.

  Schließlich war er aufgestanden und hatte sie ins Schlafzimmer geführt. Er hatte genug vom Reden. Der Sex der vergangenen Nacht war ein Feuerwerk der Sinne gewesen, aber mit zu vielen Pausen und zu viel Gerede zwischendurch.

  In dieser Nacht würden sie nur miteinander schlafen.

  Er wollte sie erforschen, Zentimeter für Zentimeter, und eins mit ihr werden, auf lustvolle Weise mit ihr verschmelzen. Und dabei störte es ihn nicht im Geringsten, dass einem solchen Wunsch ganz offensichtlich tiefere Gefühle zugrunde liegen mussten.

  Nein, das konnte nicht sein. Das würde er nicht zulassen.

  Er stand am Fußende des Bettes und schaute Claire ins Gesicht, während er ihre pinkfarbene Bluse aufknöpfte. Sie trug einen braunen Rock mit Nadelstreifen. Obwohl sie allein arbeitete und nicht jeden Tag Klienten traf, kleidete sie sich so konservativ wie eine Anwältin.

  Sie nahm ihren Beruf ernst, genau wie er, und das freute ihn. Auf diese Weise würde er nie erklären müssen, dass er im Büro Überstunden machen musste. Und er würde nie von ihr verlangen, dass sie einen Termin absagte, der mit seinen Plänen nicht in Einklang zu bringen war.

  Sie passten wirklich gut zusammen. Bis auf ihre völlig unterschiedliche Einstellung zu Geld.

  Obwohl er nicht in der Stimmung war, zu reden, konnte er das Thema einfach nicht ruhen lassen. „Ich bin kein schlechter Kerl. Aber ich mag es nicht, meinen Lebensstil rechtfertigen zu müssen.“

  Sie sah auf seine Finger an ihren Knöpfen, dann sah sie in sein Gesicht. Ihre Augen waren rauchblau. „Willst du über dein Leben reden, während du mich ausziehst?“

  „Ja.“ Er streifte ihr die Bluse von den Schultern und zog sie aus dem Bund ihres Rocks. Dann löste er ihr Haarband. „Du bist schließlich jetzt ein Teil davon.“

  „Tatsächlich?“ Sie schloss die Augen, als er ihr mit den Fingern durch die langen Haare fuhr.

  Etwas in ihm zog sich zusammen. „Ich mag ja ein Bastard sein, wenn es um Geld geht. Aber ich stehle mich nach einer gemeinsamen Nacht nicht einfach davon.“

  Ein sanftes Lächeln erschien auf ihren Lippen, die er auf seinem Körper spüren wollte. „Als ich heute Morgen aufgewacht bin, warst du fort.“

  „Ich bin so lange geblieben, wie ich konnte.“ Er dachte daran, wie sie in seinen Armen gelegen hatte, und zog den Reißverschluss ihres Rocks herunter. Das Kleidungsstück glitt zu Boden. „Ich hatte einen Termin, ein Frühstück mit einem Geschäftspartner.“

  „Hm, ich sterbe vor Hunger.“ Sie stand barfuß vor ihm, nur noch mit Slip und BH bekleidet. „In den letzten zwei Tagen habe ich nicht viel gegessen.“

  „Ich verspreche dir, wir werden im Bett frühstücken.“ Er hakte den BH auf und umfasste mit beiden Händen ihre vollen Brüste, deren Spitzen fest wurden.

  „Rührei mit Speck und Toast und Orangensaft bitte.“ Sie hielt seine Handgelenke fest, befeuchtete sich die Lippen, schlug die Augen auf und begegnete seinem Blick. „Du machst mich hungrig.“

  Er brachte kein Wort mehr heraus. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er öffnete seinen Gürtel, streifte sich die Schuhe ab und zog seine Hose herunter.

  Hastig befreite sie ihn von seinem Hemd und seiner Krawatte, bis nichts mehr zwischen ihnen war außer seinen Boxershorts und ihrem knappen Seidenslip. Ohne zu zögern, sorgte er dafür, dass beide Barrieren verschwanden. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und zog ihn an sich.

  Stürmisch küsste er sie und drängte sie auf das Bett. Sie fühlte sich so warm und wundervoll an, dass es ihm schwerfiel, daran zu denken, dass es hier um keine dauerhafte Beziehung ging, sondern um eine lockere Affäre zwischen zwei Leuten, die gut zusammenpassten.

  Er küsste ihren flachen Bauch, verweilte bei ihrer Halsbeuge und spürte ihr Erschauern. Sie duftete himmlisch. Dann widmete er sich ihren Brüsten.

  Bebend kam sie ihm entgegen und stöhnte. „Ich mag es, wie du meinen Hunger stillst.“

  Er stöhnte lustvoll, während er an ihren Brustspitzen saugte und sie mit der Zunge umspielte, bevor er seinen Weg nach weiter unten fortsetzte. Eine unwiderstehliche Hitze hatte sie erfasst. Halt suchend griff sie nach dem kühlen Laken unter ihr und stemmte die Fersen in die Matratze, als er sich zwischen ihre Beine beugte.

  Kleine heiße Küsse verteilte er auf ihren Bauch und auf der zarten Innenseite ihrer Oberschenkel. Er hätte gern mehr Licht gehabt, um sie in Ruhe betrachten zu können. Doch inzwischen war es draußen dunkel, und im Schlafzimmer fühlte er sich nun wie in einem dichten Kokon, der sie beide umgab.

  Er verwöhnte ihre kleine Knospe mit der Zunge und den Lippen.

  Sie wand sich und stöhnte lauter. Und er verstand, was sie ihm zeigte, indem sie sich ihm immer wieder entgegenhob: Sie konnte nicht genug von seinen erotischen Zärtlichkeiten bekommen.

  Sehr lange würde er seine Ungeduld kaum noch zügeln können. Er sehnte sich beinah schmerzlich danach, endlich in ihr zu sein. Ihre flehende Stimme steigerte dieses Verlangen noch.

  „Randy, bitte …“

  Bei einer anderen Frau hätte er vielleicht gewartet, es hinausgezögert. Sie entfachte eine Begierde in ihm, die stärker war als alles andere.

  Schwer atmend kniete er auf dem Bett und streifte sich ein Kondom über. Dann legte er sich behutsam auf sie. Trotz des fehlenden Lichts sah er, wie ihre Augen funkelten.

  Sie umfasste ihn und rieb sich erwartungsvoll an ihm, ehe sie die Hüfte hob, um ihn tief in sich aufzunehmen.

  Erneut stellte er verwundert fest, wie gut sich ihre Körper ergänzten und wie wenig Selbstbeherrschung er besaß, sobald er in sie eingedrungen war. Während sie sich im Rhythmus ihres Verlangens bewegte, hielt sie ihn umklammert und spornte ihn an. Im verzweifelten Versuch, sich zusammenzureißen, biss er die Zähne zusammen.

  Und dann war es zu spät, er konnte sich nicht länger zurückhalten. Ein letztes Mal drang er tief in sie ein, dann erzitterten sie beide so stark, dass sie sich aneinander festhalten mussten.

  Die Laute, die sie von sich gab, ihre Berührungen, dass sie ihn um nichts bat, das alles überwältigte ihn. Aber das hieß nicht, dass seinerseits Gefühle im Spiel waren.

  
    Das durfte einfach nicht sein. Er würde es nicht zulassen.
  

  

  Randy blieb über Nacht.

  Claire konnte es nicht glauben, ebenso wenig wie die Tatsache, dass sie als Erste unter der Dusche war und Randy noch in ihrem Bett lag, nachdem sie im Bademantel aus dem Bad gekommen war.

  Liebend gern hätte sie mit ihm geduscht und seinen wundervoll muskulösen Körper unter dem Wasserstrahl eingeseift, um anschließend die Beine um seine Taille zu schlingen und leidenschaftlich mit ihm zu schlafen.

  Doch an diesem Morgen hatte sie für derlei Vergnügungen keine Zeit, da sie um neun zu ihrem Termin erscheinen musste.

  Sie stand in der Küche und schenkte sich Kaffee ein, als Randy hinter sie trat. Inzwischen hatte er auch geduscht, sich aber noch nicht rasiert. Sie musste zugeben, dass sie seine frischen Bartstoppeln mochte, auch wenn es beim Küssen kratzte.

  „Wir müssen über dein Gesicht reden“, sagte sie und schenkte ihm Kaffee ein. „Wenn du mich weiterhin küssen willst, wirst du dich rasieren müssen.“

  „Ich rasiere mich heute Abend.“ Er nahm den Becher, den sie ihm hinhielt. „Ich bin spät dran und muss schnell nach Hause, um mich umzuziehen.“

  Sie trank einen Schluck Kaffee und dachte daran, wie leicht sie sich an das gemeinsame Aufwachen mit ihm gewöhnen könnte. „Du schuldest mir noch ein Frühstück im Bett.“

  Er lächelte. Seine dunklen Wimpern und die Bartstoppeln hoben das strahlende Weiß seiner Zähne hervor. „Morgen. Versprochen. Da wirst du einen guten Start in den Tag brauchen.“

  Ständig sprach er in Rätseln. „Warum?“, fragte sie und versuchte, nicht allzu neugierig zu klingen.

  „Ich muss morgen Abend zu einer Weihnachtsgala für wohltätige Zwecke. Sie findet im Bourbon Orleans statt.“ Er wartete, eine Sekunde, zwei. „Ich würde mich freuen, wenn du mich begleiten könntest.“

  Das kam sehr kurzfristig, schließlich handelte es sich um ein großes gesellschaftliches Ereignis. „Ich soll dein Date sein?“

  „Ja, genau.“ Sein Lächeln war einfach umwerfend. „Eine Limousine mit Fahrer habe ich bereits.“

  Sie verdrehte die Augen und fragte sich leicht panisch, was sie bloß anziehen sollte. „Tja, in dem Fall: gern.“

  „Großartig. Wir müssen hier um halb sieben los.“

  „Das werde ich wohl schaffen“, sagte sie und hob ihren Becher an die Lippen.

  Er ging zur Tür, blieb aber noch einmal stehen und drehte sich um. „Soll ich auf dich warten? Du kannst mir in die Innenstadt folgen.“

  Ihm folgen? In die Innenstadt? Warum? Sie lebte schon länger hier als er. „Das werde ich schon noch allein schaffen.“

  „Na schön.“ Er stellte seinen Becher in die Spüle und gab Claire einen Kuss auf die Wange. „Dann sehen wir uns dort.“

  „Wo dort?“, fragte sie, bevor ihr das Frage-und-Antwort-Spiel der letzten Nacht wieder einfiel.

  „Im Büro“, antwortete er und zwinkerte ihr zu, bevor er verschwand.

  Das Büro. Er meinte jenes Büro, von wo aus sein Onkel Stipendien vergab. Benommen sank sie auf die Bank in der Essecke.

  Sie schlief mit einem Klienten. Besser gesagt, mit einem zukünftigen Klienten. Wie dem auch sei, das war höchst unprofessionell.

  Damit nicht genug, hatte sie sich auch noch einverstanden erklärt, ihn zu einer Wohltätigkeitsgala zu begleiten. Da bahnte sich ein echter Gewissenskonflikt an.

  Und jetzt würde sie in dieses Meeting gehen und so tun müssen, als wäre ihre Welt nicht auf den Kopf gestellt.

  Das erfordert mehr als nur einen Stopp im Café Eros, dachte sie und rieb sich die pochende Stirn. Hierfür würde sie eine vollständige Therapiesitzung brauchen.

  Claire fand ihre Handtasche auf dem Sofa, wo sie sie am Vorabend hingeworfen hatte, nahm ihr Handy heraus und wählte Tess Autreys Privatnummer.

  „Oh, ich sehe die Vorwahl von New Orleans auf dem Display“, meldete Tess sich. „Das kann nur die wundervolle Claire Braden sein. Was ist los?“

  „Hilfe“, war alles, was sie herausbrachte.

  6. KAPITEL

  Claire parkte ihren Wagen, überprüfte ihr Aussehen im Spiegel, schnappte sich Handtasche und Aktenkoffer und machte sich auf den Weg in das Gebäude.

  Es war fünf Minuten vor neun.

  Tess hatte recht: Sie konnte an diesem Morgen nichts anderes tun, als zur Arbeit zu fahren und sich so professionell wie möglich zu verhalten. Mit Randy würde sie sich später auseinandersetzen. Unglücklicherweise waren aber sofort ihre Gefühle im Spiel, sobald sie mit ihm zu tun hatte. Deswegen würde es ihr möglicherweise sehr schwerfallen, bei diesem Meeting sachlich und gefasst zu bleiben. Dafür war sie einfach zu wütend.

  Sie atmete tief durch, drückte den Fahrstuhlknopf und fragte sich, warum sie diese Scharade überhaupt mitmachte. Sie glaubte keine Sekunde daran, dass sie den Flatbacker-Etat bekommen würde. Hinter alldem steckte Randy.

  Er hatte sie gesehen und beschlossen, dass er sie wollte. Dann hatte er das getan, was das Leben ihn gelehrt hatte, um sein Ziel zu erreichen: Er hatte Geld eingesetzt und Claire schlicht und einfach gekauft.

  Sie wollte das nicht glauben, aber was blieb ihr anderes übrig, wenn sein Verhalten eine so deutliche Sprache sprach? Noch nie zuvor in ihrem Leben war sie sich derartig billig vorgekommen.

  Der Fahrstuhl kam, und sie drückte den Knopf für den vierten Stock. Auf der Fahrt nach oben versuchte sie ihre Nerven zu beruhigen. Sie strich ihren Blazer glatt, rückte die Goldkette um ihren Hals gerade und fuhr mit der Hand über ihre Haare.

  Als die Türen sich öffneten, atmete sie ein weiteres Mal tief durch, trat aus dem Fahrstuhl und war über die Maßen erstaunt, denn die Lobby sah genauso aus, wie Claire sie sich nach ihrer Recherche über das traditionsreiche Finanzunternehmen vorgestellt hatte – es gab viel Holz, teures Leder und handgewebte Teppiche, außerdem Ölbilder in Goldrahmen.

  „Verdammter Kerl!“, flüsterte sie. Das hier würde die reinste Zeitverschwendung werden.

  Statt jedoch still und leise wieder zu verschwinden, ging sie erhobenen Hauptes zur Anmeldung und lächelte, als die junge Frau sich mit sanfter Stimme erkundigte: „Guten Morgen. Kann ich Ihnen helfen?“

  Sie überreichte ihr ihre Visitenkarte. „Claire Braden. Ich habe um neun Uhr einen Termin mit Luther Andrews.“

  Die Rezeptionistin schaute auf ihren Computerbildschirm und deutete auf den Wartebereich, während sie den Telefonhörer abnahm. „Ich werde ihm sagen, dass Sie hier sind.“

  „Danke.“ Claire entfernte sich vom Empfangstresen und betrachtete die schweren Möbel, die Blumenarrangements, die Lampen, die gedämpftes Licht verströmten, und die Gemälde an den Wänden, die jagende Hunde, Reiter und Pferde darstellten.

  Was, um alles in der Welt, tat sie hier?

  „Miss Braden.“

  Sie zwang sich zu einem Lächeln, drehte sich in die Richtung, aus der sie die tiefe Männerstimme wahrgenommen hatte, und streckte die Hand aus. „Nennen Sie mich bitte Claire.“

  „Claire, ich bin Luther.“ Der ältere Mann klang wie John Wayne, was zu den Cowboystiefeln und dem Anzug im Westernstil passte. Ihre Hand verschwand in seiner. „Gehen wir in das Büro meines Neffen und holen den Jungen ab, damit wir die Tour beginnen können. Immerhin war das alles seine Idee.“

  Es gefiel ihr, dass er gleich zur Sache kam, und auch, dass er Randy einen Jungen nannte. Das amüsierte sie, auch wenn sie wütend auf ihn war. „Ich muss zugeben, dass ich mich gefragt habe, warum ich hier bin, nachdem ich die Lobby gesehen habe.“

  Luther lachte dröhnend. „Die meisten Leute bekommen nicht viel mehr zu sehen als das, was Sie gerade gesehen habe. Aber es geht um den Rest des Gebäudes, auf den mein Neffe sich konzentrieren will.“

  Interessant, dachte sie und trat durch die Tür, die Luther ihr aufhielt, in einen langen Flur, der in den gleichen dunkelblauen, burgunderfarbenen und dunkelgrünen Farbtönen gehalten war. Ein dicker Teppich dämpfte ihre Schritte.

  Randys Büro war eine weitere Überraschung. Erstens war er gar nicht da, und zweitens hätte der Raum kaum steriler sein können. Weiße Wände, praktischer grauer Teppich, Aktenschränke aus Metall und ein dazu passender Schreibtisch.

  Einzig der Computer und der ergonomische Bürosessel passten zu dem Mann, den Claire kannte. Es war schwer, ihn sich in dieser Umgebung vorzustellen.

  Noch schwerer fiel es ihr allerdings, sich einzugestehen, dass ihr Bild von ihm sich allein auf den Wagen, den er fuhr, stützte, auf die Kleidung, die er trug, und auf die Tatsache, dass er sein Stadthaus bar bezahlt hatte.

  Sein Verhalten ihr gegenüber und die Dinge, die er tat, waren nicht in dieses Bild mit eingeflossen. Ziemlich oberflächlich, oder?

  „Randy, mein Neffe, arbeitet seit September für uns. Dies war das einzige freie Büro.“ Luther räusperte sich, als sei ihm das peinlich. „Da er am härtesten arbeitet, schien es mir nur fair, ihn das Büro selbst einrichten zu lassen.“

  Die übrigen Büroräume waren also höchstwahrscheinlich nicht so karg eingerichtet, wobei „karg“ noch ein Kompliment war. „Hässlich“ kam der Wahrheit näher.

  Was gab es noch alles, was Claire über Randy erfahren konnte? „Sollen wir auf ihn warten? Oder wollen Sie mich herumführen?“

  Luther deutete mit einer Hand zum Ende des Flurs. „Gehen wir in die Kommandozentrale, wie Randy mein Büro gern nennt.“

  Während sie an Luthers Seite den Flur hinunterging, versuchte sie ihre Erwartungen mit dem in Einklang zu bringen, was sie tatsächlich vorgefunden hatte. Zugegeben, sie hätte nicht damit gerechnet, dass Randys Onkel ein alter Cowboy war. Andererseits hatte sie in den vergangenen drei Tagen immer wieder Überraschungen erlebt.

  „Da wären wir“, sagte Luther und hielt ihr die Tür zu seinem Büro auf. „Richte dich mal auf, damit ich dir Miss Braden vorstellen kann.“

  „Claire“, sagte sie, ohne zu überlegen, da sie in Gedanken ganz woanders war – besonders bei Randys knackigem Po in der modischen grauen Wollhose.

  Er hatte ihnen den Rücken zugedreht und sich über den Schreibtisch gebeugt, um im Wall Street Journal zu lesen. Da er sich mit den Händen auf die Schreibtischplatte stützte, bemerkte Claire das Uhrenarmband aus Platin an seinem Handgelenk. Es war neun Uhr morgens, und er trug bereits kein Jackett mehr und hatte sich die Ärmel seines weißen Hemdes hochgekrempelt.

  Auch von hinten sah er mit seinen breiten Schultern und den schmalen Hüften umwerfend aus. Sie stellte sich vor, wie er aussah, wenn er nackt war, und dachte daran, wie sie sich gemeinsam im Bett herumwälzten.

  Er richtete sich auf und kam auf sie zu. Ihr Herz schlug so laut, dass sie kein Wort von dem verstand, was er sagte. Er war attraktiv, geradezu schön – seine Augen, sein Mund, die Art, wie er sich bewegte. Sie war dabei, sich in ihn zu verlieben, und hatte keine Ahnung, was sie dagegen tun sollte.

  
    Luther bewahrte sie davor, etwas anderes tun zu müssen, als Randy die Hand zu schütteln. „Claire Braden, dies ist mein Neffe Randy Schneider. Randy, Claire ist hier, um deine Welt in Ordnung zu bringen.“
  

  

  Seine Welt in Ordnung bringen.

  Luther hat keine Ahnung, dachte Randy, während er Claire beobachtete, ihre Ledermappe im Arm, einen Stift in der Hand und bereit, sich Notizen zu machen. „Ich habe ihre Arbeit schon gesehen und zweifle nicht daran, dass sie genau das tun wird.“

  Sie errötete leicht und wich seinem Blick aus. Dann schaute sie sich in seinem Büro um und ging zu dem Sockel in der einen Ecke, auf dem eine original Bronzeskulptur von Frederic Remington stand. „Ich freue mich über diese Gelegenheit. Mein erster Eindruck ist, dass Sie, Luther, den amerikanischen Westen lieben. Die Detailgenauigkeit von Remingtons Skulpturen hat mich schon immer verblüfft.“

  „Ich habe den Großteil meines Lebens damit zugebracht, wilde Pferde zuzureiten.“ Luther signalisierte Randy hinter Claires Rücken mit erhobenem Daumen seine Zustimmung. „Als wir unsere Büros noch in Texas hatten, konnte ich wenigstens hin und wieder ein langes Wochenende auf der Ranch verbringen.“

  Claire nickte. „Dann stammen Sie gar nicht aus New Orleans?“

  „Nein, Ma’am.“ Luther setzte sich hinter seinem Schreibtisch in seinen Bürosessel, in den glatt ein Mammut gepasst hätte.

  Er bedeutete Claire und Randy, in den Besuchersesseln Platz zu nehmen. Sie lehnte ab, um im Büro umherschlendern und sich Notizen machen zu können.

  Luther fuhr fort: „Wir kamen vor einigen Jahren hierher, als Lionels Frau krank wurde und ihre restliche Zeit nah bei ihrer Familie am Lake Pontchartrain verbringen wollte.“

  „Lionel Burns ist einer von Luthers Partnern“, erklärte Randy, die Arme vor der Brust verschränkt und am Türrahmen lehnend. „Sein Büro ist nebenan.“

  Luther lehnte sich in seinem Sessel zurück und legte einen seiner Cowboystiefel auf die Schreibtischecke. „Randy wirft Lionel vor, er arbeite in einer Fischhalle.“

  „Fischhalle?“ Claire schrieb etwas und wandte sich dann mit fragender Miene an Randy, wobei sie offenbar ein Lächeln unterdrückte.

  Schon dieses kleine Zucken ihrer Mundwinkel bewirkte, dass sich alles in ihm zusammenzog. „Lionels ästhetisches Verständnis beschränkt sich auf das, was er ‚maritime Themen‘ nennt.“

  „Ich verstehe.“ Weitere Notizen und ein erneutes unterdrücktes Lächeln folgten. „Und der dritte Partner?“

  Luthers Sessel quietschte, als er sich weiter zurücklehnte. „Das ist Lester Grant. Die meiste Zeit verbringt er auf einem Segelboot draußen auf dem Golf.“

  „Wenn er hier ist, verstaut er seine Taucherhelme, Overalls und Tauchtabellen im Büro“, ergänzte Randy und wartete, während Claires Stift über das Papier huschte.

  „Nur zu, Randy, führ Claire überall herum, damit sie eine Vorstellung davon bekommt, was sie erwartet.“ Luther deutete mit der Hand zur Tür und lachte. „Vielleicht beschließt sie ja doch noch, die Flucht zu ergreifen.“

  „Ich bezweifle, dass das passieren wird, aber ich würde mich trotzdem gern herumführen lassen.“ Sie hielt die Mappe an sich gedrückt und wartete geduldig, während Randy die Vorstellung zu verarbeiten versuchte, dass sie tatsächlich wieder verschwinden könnte.

  Nein, das konnte er sich nicht vorstellen. Sie war schließlich Profi… einer, den er manipuliert hatte, um zu bekommen, was er wollte. Der Gedanke weckte Unbehagen in ihm. „Gut, gehen wir“, sagte er.

  Er führte sie durch die anderen Büros auf der Etage, wobei er ihr Lionels Vergangenheit bei der Handelsmarine und Lesters in der Ölbranche erläuterte und wie die beiden und Luther sich im Koreakrieg kennengelernt hatten.

  Nachdem die drei ihren Militärdienst abgeleistet hatten, waren sie um die Welt gereist und dabei einem leichten Mädchen aus Paris begegnet, das sie davon überzeugte, dass mit dem Import französischer Unterwäsche in die Vereinigten Staaten ein Vermögen zu verdienen war.

  „Habe ich das richtig verstanden?“, fragte Claire und setzte sich am Ende der Führung an den Konferenztisch. „Dein Onkel und seine Partner haben ihr Unternehmen zusammen mit einer Prostituierten gegründet, die sie in Paris kennengelernt haben?“

  Randy setzte sich ebenfalls und schlug die Beine übereinander. „Kaum zu glauben, was? Ein Cowboy, ein Seemann und ein Ölspezialist, die ihr ganzes Geld in Slips und BHs investieren.“

  Claire spielte mit ihrem Stift und warf einen Blick auf ihre Notizen. Mehrere Sekunden vergingen, ehe sie die Mappe zuklappte. Weitere Sekunden verstrichen, ehe sie aufsah. „Als du heute Morgen gegangen bist, war ich stocksauer auf dich.“

  Daran zweifelte er nicht im Geringsten. Er hatte sich nur gefragt, wie lange es dauern würde, bis sie es zur Sprache brachte. „Dazu hattest du auch jeden Grund.“

  „Ich hielt es für eine List.“ Sie klopfte mit dem Stift auf die Mappe. „Ich dachte, du hättest mich hierhergelockt, um mehr über mich zu erfahren, nicht weil dir das Image der Stiftung am Herzen liegt.“

  „Ehrlich gesagt, galt mein Interesse weniger dem Image als vielmehr den Arbeitsbedingungen. Du hast mein Büro ja gesehen.“

  Sie schien über sein Geständnis nachzudenken, bevor sie erklärte: „Ich bin Imageberaterin, Randy, keine Innenarchitektin.“

  „Ich weiß.“ Auch wenn es ihr nicht gefallen würde, musste er ihr die Wahrheit sagen. „Du hast recht. Ich habe dich hierherkommen lassen, weil ich dich besser kennenlernen wollte.“

  Sie seufzte und warf den Stift auf den Tisch. „Ich bin überrascht, dass es deine Pläne nicht zunichtegemacht hat, als ich die Initiative ergriff.“

  Er legte die Hände in den Schoß. „Es war mir durchaus ernst mit dem Auftrag. Unsere private Beziehung sollte keinen Einfluss auf unsere geschäftliche haben.“

  „Was mache ich jetzt hier? Nachdem wir miteinander geschlafen haben.“ Sie hob das Kinn, und einen Moment lang glaubte er, dass es zitterte. „Ist das die Bezahlung für geleistete Dienste?“

  Er stellte die Füße nebeneinander und stützte die Ellbogen auf die Knie. „Hier geht es ums Geschäft, Claire, mehr nicht. Du hast unsere Räume gesehen und weißt, was wir brauchen. Ich erwarte, dass du uns ein Angebot machst, wie du es bei jedem anderen Kunden auch machen würdest.“

  „Aber du bist nicht irgendein Kunde.“ Sie stand auf, ging auf die andere Seite des Raumes und schaute mit vor der Brust verschränkten Armen aus dem Fenster.

  Er verstand, dass sie einen Moment lang in Ruhe gelassen werden wollte. Nur fiel es ihm unendlich schwer, daher stand er ebenfalls auf und stellte sich hinter sie, nah genug, dass er ihren Duft wahrnehmen konnte, aber noch weit genug weg, um sie nicht zu bedrängen.

  „Du kannst einen Vertrag direkt mit den Partnern machen; ich werde mich aus allem heraushalten.“ Er hatte ihre Arbeit gesehen und war überzeugt davon, dass sie der Stiftung ein passendes Image geben konnte, ob das nun sein vorrangiges Ziel gewesen war oder nicht.

  Für ihn war entscheidend, was sie ihm geben konnte. Nur war er noch nicht sicher, was das war.

  „Es ist ein Arrangement, von dem beide Seiten profitieren. Du gewinnst einen Geschäftskontakt, und ich habe für morgen Abend ein Date.“ Davon, dass sie das Bett geteilt hatten, sagte er nichts.

  Sie gab einen verächtlichen Laut von sich. „Da kann man wohl kaum noch davon sprechen, dass du dich aus allem heraushältst. Mal abgesehen davon, dass du voraussetzt, dass ich meine Meinung über einen gemeinsamen Besuch dieser Veranstaltung nicht geändert habe.“

  „Hast du das?“

  Sie zuckte gleichgültig die Schultern. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich bei der Vorstellung wohlfühle, dass du dich nur mit mir schmücken willst.“

  Er streichelte ihren Nacken und drehte sie zu sich um. „Eine Frau zum Vorzeigen kann ich überall finden. Du bist viel mehr für mich.“

  Ihre Augen funkelten herausfordernd. „Und was bin ich für dich? Eine Geschäftspartnerin? Eine Nachbarin?“

  „Du bist meine Geliebte.“ Er küsste sie zärtlich. „Die einzige Frau in meinem Leben.“

  Sie teilte die Lippen, und er ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten, bevor Claire antworten konnte. Mehr vermochte Randy ihr nicht zu geben. Noch nicht. Nicht jetzt. Aber er konnte ihr zeigen, dass er sie begehrte.

  Lange küsste er sie, neckend und innig, berauschend und betörend. Ihre Zunge fand seine, und Claire umfasste sein Gesicht. Sie flüsterte etwas, das er nicht verstand.

  Er brauchte ihre Worte auch nicht verstehen, denn er fühlte die Bedeutung. Die Last der Vergangenheit wurde plötzlich leicht. Das Eis um sein Herz schien zu schmelzen. Was er nun empfand, war nicht nur körperliche Begierde. Er wollte sie nicht nur an seiner Seite und in seinem Leben wissen.

  
    Er hatte das Gefühl, als wäre er endlich nach Hause gekommen.
  

  

  „Du kannst dir nicht vorstellen, wie dankbar ich dir bin.“ Claire drehte sich nach links, dann nach rechts und betrachtete sich in dem großen Schlafzimmerspiegel. „Das Kleid ist perfekt.“

  „Gern geschehen“, meinte Perry, die im Schneidersitz auf dem Bett saß. „Es ist eines von meinen Lieblingskleidern, aber ich habe fast nie die Gelegenheit, es zu tragen, da ich nicht zu vornehmen Weihnachtsgalas eingeladen werde.“

  „So vornehm ist sie auch wieder nicht.“

  „Machst du Witze? Eine Weihnachtsfeier im Bourbon Orleans? Meinst du, ich könnte mitkommen? Gar nicht auszudenken, wie es jetzt geschmückt sein muss. Es ist sicher beeindruckend.“

  „Bestimmt.“ Claire zwang sich zu einem Lachen. Es war Freitagabend, und wenn sie noch hätte absagen können, hätte sie es, ohne zu zögern, getan.

  Na schön, sie hätte es tatsächlich tun können. Nur wollte sie nicht.

  Die Chance, mit lauter wichtigen und einflussreichen Leuten plaudern zu können, bekam sie nicht jeden Tag. Sie würde Kontakte von unschätzbarem Wert knüpfen können.

  Abgesehen davon war sie auch noch nicht bereit, Randy wieder zu vergessen. Bis auf die wenigen Minuten in Luthers Büro am Vortag waren sie bisher immer allein gewesen. Sie war der Ansicht, dass es an der Zeit war, herauszufinden, ob er sich in der Öffentlichkeit zu benehmen verstand.

  Sie strich Perrys Samtkleid glatt, das die Farbe von Kiefernnadeln mit einem Hauch Gold hatte. Es war ein Grünton, den Claire nie trug, doch sie musste zugeben, dass er eine super Wirkung hatte. Die Spaghettiträger, die das Oberteil hielten, verliefen durch winzige Ösen über Kreuz, sodass es praktisch rückenfrei war.

  Das Einzige, was sie darunter trug, war ein Stringtanga. „Der Rückenausschnitt ist nicht zu tief, oder?“

  „Doch“, sagte Perry, „das ist ja gerade der Clou. Jeder wird so damit beschäftigt sein, auf deinen Hintern zu starren, dass sie gar nicht merken, wie viel Geld ihnen aus der Tasche gezogen wurde.“

  Claire verdrehte die Augen, obwohl ihre Freundin nicht ganz unrecht hatte, da es bei der Veranstaltung schließlich darum ging, Geld für wohltätige Zwecke zu sammeln.

  Auch wenn Randy behauptete, sie wäre die einzige Frau in seinem Leben, wollte er sie vor allem aus geschäftlichen Gründen dabeihaben. Davon war sie überzeugt.

  Das musste sie auch, denn falls sie sich irrte, würde sie es sich nie verzeihen, die Affäre beendet zu haben. Und daran führte kein Weg vorbei. Sie fühlte sich gekauft. Sie würde ihn wieder gehen lassen.

  
    Und das würde sie tun müssen, bevor sie sich noch mehr in ihn verliebte.
  

  

  Randy wollte Claire gerade Bescheid sagen, dass die Limousine da war, als ihre Tür aufging. Eine ihrer Nachbarinnen mit dunklen Locken im Gypsylook – Perry? – kam heraus und ging auf dem Weg durch den Innenhof vor dem Weihnachtsbaum an ihm vorbei.

  Er nickte ihr zu und runzelte skeptisch die Stirn, da sie lachte, als wüsste sie ein Geheimnis. Er kümmerte sich nicht weiter darum, sondern konzentrierte sich auf das, was vor ihm lag. Zumindest versuchte er das, denn als er wieder zu Claires Haus sah, konnte er sich nicht einmal mehr an seinen Namen erinnern.

  Sie stand im Türrahmen und sah aus wie ein Geschenk, das nur darauf wartete, ausgepackt zu werden. Ihr Haar fiel ihr in weichen Locken auf die Schultern. Randy wäre am liebsten sofort mit den Fingern hindurchgefahren. Ihr Kleid war grün, mit einem feierlich goldenen Schimmer, das auf erstaunliche Weise die nackte Haut hervorhob, die es zeigte – und es zeigte eine ganze Menge.

  „Wow“, sagte er und ging auf sie zu. Etwas Passenderes fiel ihm nicht ein. „Du siehst umwerfend aus.“

  „Du siehst aber auch nicht schlecht aus“, neckte sie ihn.

  „Dreh dich mal, und erinnere mich daran, was mir gestern Nacht alles entgangen ist, weil ich allein geschlafen habe.“

  Sie drehte sich rasch, sodass er nur einen kurzen Blick auf ihren Rücken erhaschen konnte, und sah ihn wieder an. „Hast du die Nacht denn zu Hause verbracht? Oder in diesem Krankenhauszimmer, das du Büro nennst?“

  Diese Frau kannte ihn inzwischen schon viel zu gut. „Halb und halb. Ich wäre noch vorbeigekommen, aber es war schon sehr spät, als ich hier war, und ich wusste, du brauchst deinen Schlaf.“

  Sie wollte die Hand nach ihm ausstrecken, berührte stattdessen aber den Anhänger an ihrer Halskette. „Dadurch bist du zum zweiten Mal um ein Frühstück im Bett herumgekommen.“

  „Das können wir morgen nachholen.“ Er hatte ein Zimmer in dem Hotel reserviert, in dem die Wohltätigkeitsgala stattfand. Bis jetzt hatte er Claire davon noch nichts erzählt. Er wollte warten, um ihr zuerst zu gestehen, wie viel sie ihm mittlerweile bereits bedeutete.

  Er sehnte sich danach, sie zu küssen und zu berühren. Es fiel ihm sehr schwer, die Hände von ihr zu lassen. Sie hingegen schien weitaus lockerer zu sein. „Die Limousine wartet. Bist du fertig?“

  Lächelnd nickte sie. „Ich hole nur schnell noch meine Handtasche.“

  Sie bat ihn nicht herein, sondern tauchte nach wenigen Augenblicken mit Handtasche und Spitzenumhang wieder auf, schloss die Tür ab und ging voraus, ohne sich zu vergewissern, ob er ihr folgte.

  7. KAPITEL

  Eine Jazzband spielte, Applaus brandete auf, und es herrschte eine ausgesprochen ausgelassene Stimmung. Der Lärm war beinah ohrenbetäubend, der Champagner floss in Strömen.

  Claire hatte mehr Leute kennengelernt, als sie sich je würde merken können. Außerdem war sie so oft in den Po gekniffen worden, dass sie irgendwann aufgehört hatte zu zählen. Perry konnte ihr verdammtes Kleid gern wiederhaben.

  Randy dagegen hatte sich so höflich benommen, dass sie ein schlechtes Gewissen plagte, weil sie ihn wie ein gewöhnliches Date behandelt hatte. Sie hatte geglaubt, es wäre die einzige Möglichkeit für sie, den Abend zu überstehen.

  Als er sie von zu Hause abgeholt hatte, hätte sie sich ihm am liebsten in die Arme geworfen und ihn leidenschaftlich geküsst. Noch nie zuvor hatten ihr beim Anblick eines Mannes die Worte gefehlt. Er war dazu geschaffen, Armani-Anzüge zu tragen.

  Am Vortag hatte er ihr gesagt, sie sei die einzige Frau in seinem Leben. Er hatte sie als seine Geliebte bezeichnet und sie geküsst, als könnte er ohne sie nicht leben – und das alles, bevor er ihr eröffnete, sie sollte ihm die Rechnung für die Flatbacker-Beratung schicken.

  Das war wie eine kalte Dusche gewesen und hatte sie daran erinnert, dass er es gewohnt war, sich alles im Leben mit Geld zu erkaufen. Sie wurde das Gefühl einfach nicht los, dass sie aus genau diesem Grund hier war und er sie für diesen Abend gekauft hatte.

  „Hallo, Miss Claire. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich mich einen Moment zu Ihnen setze. Ich habe weniger blaue Flecken beim Sturz von einem Pferd bekommen als bei dem Versuch, mich durch diese Menschenmenge zu drängen.“

  Mit diesen Worten setzte Luther sich zu ihr an den Tisch. „Ja, und ich muss gestehen, dass ich mich hingesetzt habe, um mich vor weiteren Belästigungen zu schützen.“

  Luther lachte sein tiefes Lachen und prostete ihr mit einem Champagnerglas zu. „Auf das beste Kleid, das ich seit Jahren gesehen habe. Wenn ich jünger wäre, würde es Ihnen nichts nützen, hier zu sitzen.“

  Sie errötete ein wenig. „Jetzt behaupten Sie nicht, mein Alter schreckt Sie ab.“

  „Um Himmels willen, nein. Das Problem ist mein Alter. Ich kann nicht mehr so schnell rennen wie früher. Randy würde mir glatt den Kopf abreißen, wenn ich mich an Sie heranmache.“

  Nicht wenn Sie ihm vorher Geld anbieten, dachte sie. Sie stellte ihr leeres Glas auf das Tablett eines Kellners, der auf dem Weg in die Küche war. „Ich fürchte, mittlerweile bereut er es, mich mitgenommen zu haben. Ich war nicht gerade das aufmerksamste Date.“

  „Machen Sie Witze? Er wirft Ihnen schon den ganzen Abend schmachtende Blicke zu und kann sich gar nicht ums Geschäftliche kümmern. Dabei geht es für den Jungen bei solchen Partys nur ums Geschäft.“ Luther schnalzte mit der Zunge. „Wird Zeit, dass es ihn endlich erwischt.“

  Sie zögerte nachzufragen. „Erwischt?“

  „Dass er sich verliebt“, erklärte Luther.

  Randy und sich verlieben? Unmöglich. Sie kannten sich seit Dienstag. Sicher, seit er vor zwei Monaten neben ihr eingezogen war, hatten sie sich immer wieder verstohlen beobachtet. Aber Liebe?

  Sie ließ den Blick über die Menge schweifen, auf der Suche nach der größten Ansammlung von Frauen, denn so war es den ganzen Abend über gewesen. Während sie begrapscht worden war, war Randy … nun ja, ebenfalls begrapscht worden.

  Und weil sie so sehr darauf bedacht gewesen war, ihn emotional auf Abstand zu halten, hatte sie überhaupt nicht in Erwägung gezogen, dass ihm die viele Aufmerksamkeit vielleicht auch auf die Nerven gehen könnte. Sie konnte ihm also wenigstens zur Flucht verhelfen.

  „Entschuldigen Sie mich bitte, Luther“, sagte sie und stand auf. „Ich werde mir mal einen Weg durch die Menge bahnen und sehen, ob ich Ihren Neffen vor der Masse hysterischer Frauen retten kann.“

  Beim Weggehen hörte sie Luther laut lachen und musste ebenfalls lächeln. Randy war umringt von Schönheiten, die ihn förmlich belagerten. Er mochte vielleicht nicht für immer ihr Mann sein, aber an diesem Abend war er es definitiv, und nur das allein zählte im Augenblick.

  Sie drängte sich zu den vielen tief ausgeschnittenen Dekolletés hindurch und winkte Randy mit dem Finger zu sich. Er packte ihr Handgelenk und zog sie mit sich quer durch den Ballsaal, hinaus auf einen Flur, der vom Hotelpersonal benutzt wurde.

  „Wo hast du so lange gesteckt?“, wollte er wissen. Er atmete schwer und drängte sie an die Wand.

  Das Funkeln in seinen Augen weckte ihr Verlangen. Ihr Herz schlug schneller. „Es tut mir leid. Ich konnte ja nicht ahnen, dass du gerettet werden musst. Dummerweise trage ich mein Rettungsradar nicht.“

  „Du trägst auch sonst nicht allzu viel.“

  Sie stieß einen verächtlichen Laut aus. „Das beweisen meine blauen Flecken, die ich mit Sicherheit habe.“

  „Ich musste die ganze Zeit daran denken, die Träger deines Kleids zu lösen“, flüsterte er und schmiegte sein Gesicht in ihre Haare, während er an den Trägern zupfte.

  Er fühlte sich so gut an. Er sollte sich nicht so gut anfühlen. Sie hasste diesen Kampf zwischen ihrem körperlichen Verlangen und ihrem Herzen. „Ich dachte, du wärst hier, um Geschäfte zu machen.“

  „Mache ich auch. Zumindest sollte ich das.“ Er legte seine Stirn an ihre. „Blöderweise fällt es mir wahnsinnig schwer, mich zu konzentrieren.“

  „Kein Wunder bei der Gesellschaft, mit der du dich umgibst.“

  Er lachte und drängte sich sanft an sie. „Du musst müde sein. Ich will, dass wir von hier verschwinden, an einen ruhigen Ort …“

  „Am liebsten würde ich nach Hause fahren“, sagte sie und merkte, wie er stutzte und sich verspannte. Das hatte sie geahnt. Sie legte ihm eine Hand auf die Brust und sah ihm in die Augen. „Ich will dir nicht weglaufen, Randy. Ich bin nur müde.“

  Er nickte. „Ich weiß. Es war eine verrückte Woche.“

  Das war noch milde ausgedrückt. „Es war wundervoll und nervenaufreibend, aber entweder reiße ich mir die Haare aus oder schlafe drei Tage am Stück.“

  Er schwieg einen Moment, dann löste er sich von ihr. „Wenn du mir versprichst, dass du nur Letzteres tun wirst, bringe ich dich nach draußen und lasse vom Portier die Limousine herbringen.“

  
    „Ich verspreche es.“ Sie hatte ihn verletzt. Das war nicht ihre Absicht gewesen. Ihr war zum Weinen zumute, und sie sehnte sich nach den unkomplizierten Tagen zurück, an denen sie nichts weiter getan hatte, als von ihrem Balkon aus mit ihm zu flirten. Jetzt fragte sie sich, ob ihr Herz jemals wieder heilen würde.
  

  

  Claire war bereit für das neue Jahr. Sie hatte genug von der fröhlichen Weihnachtsstimmung überall, hatte es satt, auf Weihnachten zu warten. Und nach dieser turbulenten Woche war sie einfach nur müde.

  Statt nach der Gala am vergangenen Freitag sofort ins Bett zu gehen, hatte sie ihre Tasche gepackt, war zum Flughafen gefahren und früh am Samstagmorgen abgeflogen. Sie brauchte unbedingt ein oder zwei Tage bei ihren besten Freundinnen, bevor sie noch völlig den Verstand verlor.

  Weder Alex noch Windy waren in der Stadt, aber wenigstens konnte Claire etwas Zeit mit Tess verbringen. Nicht, dass es ihnen gelungen wäre, das Problem mit Randy zu lösen, aber immerhin schmeckten die Margaritas gut.

  Es hatte keinen Zweck mehr, noch länger zu leugnen, dass sie sich heftig in ihn verliebt hatte. Das L-Wort kam ihr in den Sinn, ebenso wie eine Zukunft an seiner Seite. Aber für so etwas war es noch viel zu früh.

  Tess sagte ihr, dass solche Dinge passierten und es nicht umsonst „Liebe auf den ersten Blick“ hieß. Aber Claire wollte davon nichts hören und warf ihrer Freundin eine Himbeere aus ihrem Drink an den Kopf. Tess, ganz die fähige Psychologin, konterte, indem sie ein Stückchen Käse mit ihrem Löffel schoss, was eine kleine Schlacht mit verschiedenen Lebensmitteln auslöste.

  
    Zum Glück hatten sie sich in Tess’ Küche befunden und nicht irgendwo in einem Restaurant in der Stadt.
  

  

  Claire bezahlte die Taxifahrt, warf sich ihre Reisetasche über die Schulter und ging die Gasse zum Innenhof des Court du Chaud entlang. Die Sonne war bereits untergegangen, und die Lichter am Weihnachtsbaum blinkten wie ein elektrisches Kaleidoskop.

  Claire ließ das kalt. Ihre Weihnachtsstimmung war dahin. Doch als sie ihre Tür aufschloss, wehte ihr der Duft frisch gebackener Plätzchen in die Nase. Chocolate-Chip. Erdnussbutter. Haferflocken-Karamell.

  Irgendeine kleine Elfe war fleißig gewesen.

  Aber diese Elfe musste aus ihrem Leben verschwinden.

  Es sei denn natürlich, sie lud sie ein zu bleiben, all ihren Vorsätzen zum Trotz.

  Mit klopfendem Herzen warf sie Handtasche und Reisetasche aufs Sofa und ging in die Küche, wo sie abrupt stehen blieb. Es war gar keine Elfe.

  Es war der Weihnachtsmann … in gewisser Hinsicht.

  Offenbar hatte Randy schon seit Stunden gebacken. Schüsseln standen in der Spüle, Mehlstaub bedeckte den Fußboden. Es mussten an die zwölf Dutzend Plätzchen sein, die überall gestapelt abkühlten. Doch es waren nicht die Plätzchen, die Claire zum Staunen brachten.

  Es war die Kleidung, die er trug.

  Oder, besser gesagt, nicht trug.

  Sie fasste sich benommen an den Kopf. „Was, um alles in der Welt, machst du da?“

  Er schaute nicht einmal auf, sondern warf einen Blick auf die Uhr am Ofen. „Ich warte auf dich.“

  „Du wirst mich mit deinen Plätzchen um Haus und Hof bringen.“ Wenn sie auch nur einen Bruchteil dieser Menge essen würde, nähme sie fünf Kilo zu. „Außerdem backst du nackt.“

  Er schaute auf seine Schürze hinunter, wodurch der weiße Bommel seiner Weihnachtsmannmütze nach vorn fiel. „Ich bin angezogen.“

  Die Schürze ähnelte einem roten Weihnachtmannkostüm. Auf ihr waren zwei Handschuhe abgebildet, die einen Sack aufhielten, der die Vordertasche der Schürze war. Auf der Tasche, die Randy nur knapp bedeckte, stand: „Vorsicht – wilde Kreatur“.

  Claire las den Spruch und verdrehte die Augen. „Ich kann alles sehen bis auf das, was du in der Tasche hast. Das nenne ich nackt.“

  „Ich bin nicht nackt, sondern befreit.“

  „Du meinst ‚frei schwingend‘?“

  „Nein, verdammt.“ Er nahm die Weihnachtsmannmütze ab und warf sie auf den Tisch in der Essecke. Sie landete auf der mit Plätzchen gefüllten Schüssel. „Das meinte ich nicht.“

  Sie kam näher und nahm sich einen frisch gebackenen Keks. Geschmolzene Schokolade lief ihr an den Fingern herunter. Sie leckte sie ab und fragte: „Nun?“

  Er nahm ein weiteres Backblech aus dem Ofen, zog die Handschuhe aus und stellte den Ofen aus. „Ich werde es dir erklären, Claire. Ich wollte mit nichts zu dir kommen …“

  „Das sehe ich“, bemerkte sie, um sich die Mischung aus Angst und Freude, die sich in ihr ausbreitete, nicht anmerken zu lassen.

  Er ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. „Ich wollte dir zeigen, dass ich nichts brauche, was man mit Geld kaufen kann. Dass ich nichts brauche, außer dir. Ich liebe dich, Claire. Ich weiß, wir kennen uns erst seit ein paar Tagen.“

  Gütiger Himmel, dachte sie.

  Er holte tief Luft. „Aber ich weiß auch, dass ich mein ganzes Leben lang auf dich gewartet habe.“

  „Was sagst du da?“, fragte sie so leise, dass er es möglicherweise gar nicht gehört hatte.

  Langsam kam er näher. Er war groß und warm und duftete nach Weihnachtsplätzchen. „Ich sage, dass ich mit dir zusammen sein will. Ich will alles, was du zu geben hast, nicht mehr und nicht weniger. Ganz einfach.“

  Sie zerkrümelte den Rest des Plätzchens in ihrer Hand. „Ich werde aber nicht deine Geliebte sein.“

  „Das will ich auch nicht.“

  Na schön. Sie atmete durch. „Ich will keine Frau sein, mit der du dich bloß schmückst.“

  „Nein, das will ich auch nicht.“

  Er war ihr schon viel zu nah. Nah genug, um sie in die Arme zu schließen, wenn sie sich ihm nur ein Stückchen entgegenlehnte. „Du darfst nicht glauben, dass du mich kaufen kannst.“

  „Dieser Gedanke ist mir nie gekommen“, versicherte er ihr.

  Es fiel ihr schwer, das zu glauben. „Wirklich?“

  „Na gut, einmal vielleicht. Zwei Sekunden lang. Bis mir klar wurde, dass ich lieber meinen Mercedes gegen einen Camry eintauschen und T-Shirts und Jeans aus dem Secondhandladen tragen würde, als dich zu verlieren.“

  „O Randy. Ich liebe dich. Das tue ich wirklich.“ Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und drückte ihn so fest an sich, dass sie ihn am liebsten nie wieder losgelassen hätte.

  Nur war da etwas … „Randy?“

  „Claire?“

  „Da regt sich was …“

  „Ja?“

  „Ich spüre, wie die wilde Kreatur zum Leben erwacht.“

  Er lachte laut.

  Und sie verliebte sich endgültig und über alle Maßen in ihn.

  – ENDE –
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Janelle Denison


Stille Nacht, heiße Nacht

  PROLOG

  Na los. Tu es. Niemand wird je davon erfahren.

  Das freche kleine Teufelchen auf Amanda Creightons linker Schulter provozierte sie unbekümmert. Die freche Lola – so nannte Amanda die wagemutige Seite ihres Ichs – existierte natürlich nicht wirklich. Sie erschien Amanda jedoch immer dann sehr real, wenn sie sich zu einem Gedanken hinreißen ließ, der auch nur ansatzweise unanständig war. Lola trug typischerweise ein glitzerndes Top mit Spaghettiträgern, einen Minirock, dazu passende High Heels und war allzeit bereit, Amanda in jede Art von Versuchung zu führen.

  Zum Glück gab es da noch Angie, das Engelchen, die gute Seite ihres Ichs. Sie hatte der frechen Lola immer etwas entgegenzusetzen.

  Tu’s nicht, Amanda. Immer wenn Lola beteiligt war, klang Angies Stimme besonders vorwurfsvoll. Du weißt, dass es falsch ist.

  Entnervt verdrehte Lola die Augen und schlug ihre sexy Beine übereinander – sie trug übrigens knallrote Strümpfe. Hör nicht auf sie, flüsterte sie Amanda ins Ohr. Sie ist ja so eine Langweilerin. Wie hell ihr Heiligenschein schon wieder leuchtet! Also wirklich, man kann’s auch übertreiben. Sie ist schuld daran, dass du nie richtig Spaß hast.

  Amanda lehnte sich auf ihrem Bürosessel zurück und rieb sich die Schläfen. Lola hatte nicht unrecht. Wann immer sie sich in einer moralischen Zwickmühle befand, gewann Angie die Oberhand. Amanda verhielt sich also grundsätzlich anständig und vernünftig, weshalb Lola ihr vorwarf, langweilig und verklemmt zu sein.

  So war das schon seit ihrem zwölften Lebensjahr. Lola und Angie waren kurz nach dem Tod ihrer Mutter aufgetaucht und spielten seitdem Pingpong mit Amandas Gewissen. Da ihr Vater ein Workaholic war, war sie oft allein mit sich und ihren Problemen gewesen. Immerhin hatten Lola und Angie sie damals davor bewahrt, Dummheiten zu begehen oder sich allzu sehr dem Gruppenzwang in ihrer Klasse zu beugen.

  Inzwischen war Amanda siebenundzwanzig, und jede der beiden war nach wie vor überzeugt, am besten zu wissen, was gut für sie war. Zu allem gaben sie ihren Senf dazu – ganz gleich, ob es um Familienstreitigkeiten ging, um ein Kleid, das sie sich kaufen wollte, oder um einen Mann, mit dem sie ausgehen wollte.

  Heute ging es um den begehrtesten Junggesellen im Büro. Er hieß Christian Miller, und Amanda war in ihn verliebt. Als ihr alle möglichen unvernünftigen Ideen in den Sinn gekommen waren, hatte Lola sie begeistert angefeuert. Das wiederum hatte Angie auf den Plan gerufen, die wie immer eifrig um Schadensbegrenzung bemüht war.

  Mit einem Seufzer versuchte Amanda, ihre inneren Stimmen zu verscheuchen und sich wieder auf ihre Namensliste zu konzentrieren. Als sie sich bereit erklärt hatte, die Weihnachtsfeier zu organisieren, hatte sie sich die Sache wesentlich einfacher vorgestellt.

  „Connoisseur“, ein Reise- und Gourmet-Magazin, das von ihrem Vater verlegt wurde, war zu einem großen Unternehmen mit mehreren Abteilungen geworden. Jede feierte ihre eigene Weihnachtsparty. Ihre würde am Freitag vor Weihnachten stattfinden.

  Amanda war stellvertretende Herausgeberin und die rechte Hand ihres Vaters. Sie galt als absolut zuverlässig und kompetent. Und alle waren froh darüber, dass sie sich um die Weihnachtsfeier kümmerte.

  Natürlich war auch ein Austausch von Geschenken vorgesehen. Auch das war zunächst überhaupt kein Problem gewesen. Man musste einfach die Namen sämtlicher Angestellten, die an der Party teilnehmen würden, auf Zettel schreiben, diese in eine Papiertüte geben und jeden einmal hineingreifen lassen.

  Amanda hatte aufgelistet, wer wem ein Geschenk zu geben hatte. Außerdem hatte sie selbst mehrmals in die Tüte gegriffen, da einige Kollegen gefehlt hatten. Die betreffenden Namen hatte sie einfach der Reihe nach der Liste hinzugefügt. Auch das war kein Problem gewesen – bis sie den Namen für die abwesende Stacey Roberts gezogen hatte: Christian Miller.

  Ihr Puls hatte angefangen zu rasen – wie immer, wenn es um Christian ging. Schwarzes Haar, blaue Augen und ein Körper, der für die Sünde gemacht zu sein schien. Er war zum Objekt ihrer geheimsten Fantasien geworden. Zu allem Überfluss war er auch noch charmant und flirtete gern. Und gut. Sein Lächeln hätte vielleicht sogar die Antarktis zum Schmelzen bringen können. Da war es kein Wunder, dass die meisten Frauen im Büro für ihn schwärmten.

  Stacey, eine vollbusige Blondine, würde sich über das Ergebnis dieser Auslosung natürlich freuen und ganz sicher nichts anbrennen lassen.

  Und dann war es passiert: Amanda hatte begonnen, sich den Abend auf ihre Art auszumalen. Sie könnte … zum Beispiel … Christians Namen neben ihren schreiben und neben Staceys den ihrer Erzrivalin Melissa Wintz. Langweilig würde es dann bestimmt nicht werden.

  Komm schon, Amanda, schnurrte Lola. Du willst die Namen vertauschen, damit du für Christian ein Geschenk unter den Weihnachtsbaum legen kannst. Und warum auch nicht? Du fühlst dich seit einem Jahr zu ihm hingezogen. Er ist ja auch wirklich toll – Single und attraktiver, als die Polizei erlaubt.

  Amanda lächelte amüsiert – bis Angie sich wieder zu Wort meldete.

  Er ist gar nicht gut für dich. Missbilligend schüttelte Angie den Kopf. Er hat kein Interesse an einer echten Beziehung. Ihn verfolgt der Ruf, ein Ladykiller zu sein. Erinnerst du dich nicht an diesen Vorfall im Konferenzraum, wo man ihn in einer sehr kompromittierenden Situation mit dieser Frau aus der Produktionsabteilung erwischt hat?

  Amanda erinnerte sich sehr wohl an diesen Skandal, der die wildesten Spekulationen über Christian als Frauenhelden ausgelöst hatte. Die Folge war gewesen, dass Amanda erst recht von ihm geträumt und sich insgeheim gewünscht hatte, sie wäre auch so schamlos und mutig wie diese Frau, die ihn vernascht hatte.

  Allerdings erinnerte sie sich auch daran, wie enttäuscht ihr Vater gewesen war. Er hatte die beiden am folgenden Tag in sein Büro bestellt. Zu Christians Glück hatte die Kollegin zwei Wochen später gekündigt, und das Thema war in Vergessenheit geraten.

  Er ist ein Frauenheld, ein Schürzenjäger, fuhr Angie energisch fort. Er hat mehr Frauen gehabt, als du Designerschuhe besitzt.

  Tolle High Heels, die wohl niemals das Tageslicht sehen werden, bemerkte Lola trocken und betrachtete verliebt ihre hochhackigen Pumps, die ihre Beine besonders sexy wirken ließen. Es ist ein Verbrechen, all diese tollen Schuhe niemals zu tragen.

  In der Tat war Amanda ein glühender Fan von Designern wie Jimmy Choo und Manolo Blahnik. Zu Hause in ihrem Schlafzimmer gönnte sie sich ab und zu das Vergnügen, die wundervollen Stücke in die Hand zu nehmen oder sogar hineinzuschlüpfen.

  Aber Lola hatte recht. Sie trug diese Schuhe nie woanders, nur zu Hause. So hochhackige Dinger waren einfach nicht das Richtige fürs Büro. Sie passten nicht zu den seriösen Outfits, die Amanda bei der Arbeit trug. Jedenfalls hätte sie damit viel zu viel Aufmerksamkeit auf sich gezogen, besonders die skeptischen Blicke ihres Vaters. Amanda sammelte Schuhe einfach nur, so wie andere Porzellanfigürchen oder alte Puppen in Glasvitrinen oder dem ganzen Apartment verteilten.

  Mal abgesehen von deinem Schuhtick, sagte Lola. Bei den Frauen gut anzukommen ist ja nicht unbedingt negativ. Was macht es schon, wenn er nicht an einer festen Beziehung interessiert ist? Was kann sich eine Frau mehr wünschen als eine heiße Nacht mit einem Mann, der aussieht wie ein Sexgott und weiß, was er tut, wenn er es tut?

  Die letzte Bemerkung ließ Amanda innerlich zusammenzucken. Lola spielte vermutlich auf ihren letzten Lover an, den sie wegen seiner mangelnden Ausdauer beim Sex heimlich das „Einminuten-Wunder“ genannt hatte.

  Aber unbefriedigender Sex war nicht der einzige Grund für das Ende dieser Beziehung gewesen. Wie die meisten Männer, die Interesse an Amanda zeigten, war auch dieser mehr von ihrem Namen, ihrem Geld und den Karrieremöglichkeiten hingerissen gewesen, die ihr Vater ihm möglicherweise bieten könnte.

  Mit strenger Miene strich Angie ihr makellos weißes Gewand glatt. Christian ist nicht gut für dich. Nach diesem Fiasko damals würde dein Vater niemals seinen Segen geben.

  Seinen Segen? Um Himmels willen. Sie will den Kerl doch nicht heiraten. Außerdem wird Daddy sowieso nichts davon erfahren. Lola lächelte frivol. Im Übrigen hat er sich die letzten acht Monate bemerkenswert artig verhalten. Er scheint sich in letzter Zeit ganz auf seine Arbeit zu konzentrieren.

  Nur weil gerade eine Beförderung ansteht, gab Angie zurück. Er will Amandas Vater beeindrucken und macht auf verantwortungsvoll und zuverlässig.

  Stimmt, gab Lola zu und betrachtete angelegentlich ihre feuerroten Fingernägel. Aber er kann nicht ewig im Zölibat leben. Genau da sehe ich ein gewisses Potenzial für Amanda.

  Die beiden machten Amanda fast wahnsinnig. „Aufhören!“, sagte sie laut. Zum Glück war sie allein und die Tür ihres Büros geschlossen. „Ich habe nie gesagt, dass ich eine Affäre mit ihm haben möchte.“

  Lola beugte sich zur Seite und flüsterte ihr ins Ohr: Du hast es vielleicht nicht gesagt, aber gedacht hast du es sehr oft. Ich weiß Bescheid, schließlich bin ich Teil deiner Gedanken.

  Schlimm genug.

  Amanda atmete tief ein und wieder aus. „Ich werde keine Affäre mit ihm haben.“

  Angies Heiligenschein leuchtete auf, und sie warf ihrer Rivalin einen triumphierenden Blick zu. Braves Mädchen.

  Lola schüttelte enttäuscht den Kopf. Du wirst eines Tages sterben, ohne jemals erlebt zu haben, was heißer Sex bedeutet.

  Amanda hielt es nicht mehr aus. „Verschwindet! Alle beide!“, stieß sie genervt hervor.

  Aber …

  „Schluss damit. Sofort.“ Amanda schloss die Augen und verscheuchte die beiden Nervensägen mit einem energischen Kopfschütteln. Endlich Ruhe, Gott sei Dank. Vorsichtig öffnete sie wieder die Augen.

  Sie biss sich auf die Unterlippe und fixierte die Liste, diesmal ohne dass sich ihre ungebetenen Ratgeberinnen einmischten. Alles, was Amanda wollte, war, sich einmal wie eine verführerische Frau zu fühlen – sexy und ein bisschen verrucht. Und sie wollte erleben, dass sie das Interesse eines Mannes wie Christian wecken konnte, wenn auch nur anonym.

  Die Beschenkten würden natürlich nicht erfahren, von wem ihr Präsent stammte. Sie könnte also durchaus wagen, ein Geschenk für Christian unter den Baum zu legen, das ihn ganz schön verwirren würde. Dann könnte sie ihm in aller Ruhe beim Auspacken zuschauen. Dass sie diejenige war, die ihm etwas derartig Provozierendes ausgesucht hatte, würde niemals ans Licht kommen. Es wäre bestimmt aufregend – ihre ganz persönliche kleine Affäre mit Christian, und das ohne jeglichen emotionalen oder körperlichen Kontakt.

  Amanda musste lächeln. Bestimmt wäre er zunächst begeistert von diesem Geschenk. Doch mit der Zeit würde er das Interesse an der Frage verlieren, von wem es stammte. So wie er auch an jeder Beziehung früher oder später das Interesse verlor. Niemand würde jemals erfahren, was sie getan hatte.

  Ihr Herz klopfte schneller. Es fühlte sich richtig gut an, sich einmal ganz spontan auf etwas Gewagtes einzulassen.

  Bevor sie es sich anders überlegen konnte oder sich womöglich Lola und Angie wieder zu Wort meldeten, nahm sie einen Kugelschreiber und schrieb Christians Namen auf die Liste.

  Direkt neben ihren.

  1. KAPITEL

  Christian eilte den Flur hinunter zum Büro von Douglas Creighton, dem Eigentümer und Herausgeber des „Connaisseur“. Der große Boss hatte ihn zu sich bestellt. Christian wollte ihn keine Sekunde länger als unbedingt nötig warten lassen, schließlich stand eine Beförderung an.

  Seit acht Monaten arbeitete Christian daran, seinen nach dem peinlichen Zwischenfall mit Maureen Bowen im Konferenzraum erheblich beschädigten Ruf wiederherzustellen. Er ging also nicht mehr auf die kleinsten Annäherungsversuche seiner Kolleginnen ein, die glaubten, bei ihm leichtes Spiel zu haben. Besonders Stacey Roberts schien es sich zum Ziel gesetzt zu haben, ihn „herumzukriegen“.

  Seit Maureen die Firma verlassen hatte, hatte er besonders hart gearbeitet, viele Überstunden gemacht und es mit innovativen Verkaufsstrategien geschafft, die Umsatzzahlen kontinuierlich zu steigern. Die Zeiten, in denen er sich regelmäßig mit Freunden auf einen Drink getroffen oder die Mittagspause auf zwei Stunden ausgedehnt hatte, waren vorbei. Christians Freunde machten sich schon lustig über ihn, weil er wie ein Mönch lebte. Doch es war ihm tatsächlich gelungen, seinen Ruf zu retten. Seine ganze Aufmerksamkeit galt nur noch seinem Job und der Aussicht, zum Verkaufsleiter befördert zu werden. Nach Weihnachten und den Feiertagen würde er erfahren, ob sich sein Fleiß, seine Zielstrebigkeit und sein seriöser Lebenswandel ausgezahlt hatten. Er musste also bis zur ersten Januarwoche zielstrebig so weitermachen.

  Christian eilte an einer Reihe verglaster, würfelförmiger Büros vorbei, die um die Mitte der zwölften Etage herum angeordnet waren. Um diese kleineren Räume herum, an der Außenseite des Gebäudes, befanden sich die größeren, luxuriösen Büros der leitenden Manager.

  Eines dieser Büros für sich zu haben war Christians Ziel: Panoramafenster mit Blick auf Manhattan, edel verkleidete Wände und ein Schreibtisch aus Kirschbaumholz, so groß, dass man sich niemals beengt fühlte.

  Fast wäre Christian mit Stacey Roberts zusammengestoßen, die gerade aus ihrem Glaswürfelbüro trat. Ihr plötzliches Auftauchen zwang ihn, stehen zu bleiben, um den gebührenden Abstand zu ihren Brüsten – Körbchengröße DD – zu wahren. Ihre Oberweite sprengte fast das sexy Nikolauskostüm, das sie anlässlich der Weihnachtsparty, die am Nachmittag stattfinden würde, angezogen hatte. Das eng anliegende Minikleid aus rotem Samt, dessen gefährlich tiefer Ausschnitt mit weißem Kunstpelz umrandet war, zog natürlich die Blicke aller Männer auf sich. Die meisten hofften wohl, heute bei Stacey landen zu können.

  Leider wollte sie ausgerechnet bei ihm landen. Er war jedoch nicht interessiert. Unzählige Male war er ihren Annäherungsversuchen bereits ausgewichen, doch sie gab Wörtern wie „Entschlossenheit“ und „Beharrlichkeit“ eine ganz neue Bedeutung. Stacey war einfach zu leicht zu haben.

  Christian, der eigentlich kein Kostverächter war, stellte fest, dass er sich in den letzten Monaten verändert hatte. Er war irgendwie anspruchsvoller geworden. Offenbar hatte er neue Maßstäbe entwickelt, und allzu bereitwillige Frauen wie Stacey machten ihn nicht mehr an.

  Nichtsdestoweniger lächelte er charmant. Denn es wäre nicht klug, sich diese Frau zur Feindin zu machen, indem er ihr rundheraus sagte, was er dachte. Immerhin musste er Tag für Tag mit ihr auskommen. „Nettes Outfit, Stacey. Ich bin sicher, du wirst die ungekrönte Königin unserer Party sein.“

  „Freut mich, dass es dir gefällt.“ Sie spielte mit den weißen Bommeln, die von ihrer Nikolausmütze herabhingen. „Möchtest du mit meinen Glöckchen spielen?“ Aufreizend wackelte sie mit den Brüsten, sodass die beiden silberfarbenen Glöckchen klingelten, die zusammen mit einer Schleife an ihrem Ausschnitt befestigt waren.

  Genau das wollte Christian ganz sicher nicht. „Äh, tut mir leid, ich muss mich beeilen. Sonst komme ich zu spät zu meinem Termin beim Big Boss.“

  „Es macht überhaupt keinen Spaß mehr mit dir, Christian“, erwiderte Stacey schmollend. „Du weißt aber schon, was zu viel Arbeit und zu wenig Spaß für Folgen haben können …?“

  Ja. Hoffentlich die Beförderung, auf die er so scharf war. „Ich bin sicher, heute Nachmittag auf der Party werde ich Spaß haben.“

  Sie lächelte strahlend. „Ja, richtig. Wir werden Geschenke austauschen.“ Sie strich mit dem Zeigefinger über Christians Krawatte. „Ich bin sicher, ich wüsste das richtige Geschenk für dich.“ Dann warf sie ihm einen provozierenden Augenaufschlag zu.

  O Mann! Ging es noch ein bisschen deutlicher? Früher hätte er vielleicht Feuer gefangen. Aber jetzt fühlte er sich nur belästigt. „Äh, danke, ich werde daran denken.“

  „Hm, tu das.“

  Bevor sie noch etwas sagen konnte, ging er um sie herum und beeilte sich, über den Flur zu schlendern. Erst da fiel ihm auf, dass seine Begegnung mit Stacey von einem interessierten Publikum verfolgt worden war.

  Na, toll.

  Die Männer reagierten mit Kopfschütteln, als ob sie es nicht glauben könnten, dass er ein solches Angebot ausschlug. Bis auf Drew, der offensichtlich schwul war und Christian auf seine typisch vielsagende Weise angrinste.

  Insgeheim schauderte Christian. Er hatte nichts gegen Schwule, und mit Drew zusammenzuarbeiten war für ihn kein Problem, im Gegenteil. Aber es nervte ihn, wie sich die anderen Kollegen immer lustig machten, so als ob Drew eine Art Vorrecht auf Christian hätte, sollte dieser jemals beschließen, das Ufer zu wechseln.

  Was für ein Unsinn. Christian war hundertprozentig hetero. Er machte einfach nur eine kleine Pause, was das andere Geschlecht betraf, um sich auf seine Karriere zu konzentrieren. Wer hätte gedacht, dass man dabei seinen Ruf als Mann riskierte?

  Christian ging weiter. Douglas Creightons Büro bestand aus mehreren Räumen und lag am Ende eines langen Korridors. Auf der rechten Seite befand sich das teilweise verglaste Büro von Amanda Creighton, das ebenfalls mehrere Räume umfasste.

  Solche Privilegien genoss man eben als stellvertretende Herausgeberin und Erbin eines florierenden Verlags. Von hier aus konnte Amanda wohl eine gewisse Privatsphäre genießen und trotzdem überblicken, was in den anderen Büros vor sich ging. Soweit Christian wusste, befanden sich hinter der zweiflügeligen Tür hinter Amandas Schreibtisch eine Art Wohnzimmer, ein Badezimmer und eine Miniküche.

  Allerdings war sie, obwohl sie sozusagen mit einem silbernen Löffel im Mund zur Welt gekommen war, keineswegs eine launische, verwöhnte Primadonna, auch wenn man das auf den ersten Blick vielleicht hätte meinen können. Sie war sehr beherrscht, distanziert und stets makellos gekleidet. Vor allem aber war sie eine hart arbeitende Frau, die mit sämtlichen Details des Geschäfts bestens vertraut war und jeden Monat eine eigene Kolumne verfasste.

  Amanda war sehr aktiv, immer an verschiedenen Projekten beteiligt und sorgte ganz allgemein dafür, dass alles reibungslos lief. Sie verstand es, sich einzumischen, ohne die Mitarbeiter vor den Kopf zu stoßen. Die Kollegen schätzten und respektierten sie.

  Die Tür ihres Büros war nur angelehnt, und er blieb einen Moment stehen. Er spähte hinein und sah, wie Amanda zu ihrem Aktenschrank ging. Christian hob die Hand, um anzuklopfen, verharrte jedoch mitten in der Bewegung, als Amanda sich vorbeugte, um aus einem der unteren Schübe eine Akte herauszunehmen. Was für perfekt geformte Hüften sie hatte, und wie sexy ihr Po in dieser maßgeschneiderten schwarzen Hose wirkte.

  Christian verspürte ein erregendes Prickeln. Die Reaktion, auf die Stacey vergeblich gewartet hatte, überfiel ihn jetzt – pures sexuelles Verlangen. Er war also doch ein ganz normaler Amerikaner, der Frauen liebte.

  Aber die Tochter des Chefs …? So intensiv seine Reaktion auch war, Christian versuchte, sie zu unterdrücken. Amanda war wirklich eine attraktive Frau, doch es gab im Geschäftsleben gewisse Grenzen, die ein kluger Mann niemals überschritt. Hier lag eine dieser Grenzen. Natürlich hatten sie oft miteinander zu tun, aber Christian hätte sich niemals erlaubt, Amanda anders als kollegial zu behandeln.

  Offenbar hatte sie gefunden, was sie suchte. Denn sie nahm einen Schnellhefter heraus, richtete sich auf und drehte sich um. Als sie Christian bemerkte, stieß sie einen überraschten Laut aus.

  „Christian“, sagte sie atemlos und legte eine Hand auf die Brust. „Ich habe Sie gar nicht gehört.“

  Er hätte nie gedacht, dass ein Rollkragenpulli sexy sein könnte. Aber das war, bevor er Amanda darin gesehen hatte.

  Der eng anliegende Pulli schmiegte sich an ihren Körper wie eine zweite Haut. Völlig unbeabsichtigt glitt Christians Blick tiefer und verweilte auf der verführerischen Rundung ihrer Brüste. Der Pulli war knallrot, die Farbe passte sehr gut zu ihrem dunklen schulterlangen Haar und ließ ihre grünen Augen noch strahlender erscheinen – etwa so, wie Christian sie sich im Augenblick der Ekstase vorstellte.

  Was, zum Teufel, dachte er da gerade?

  Er zwang sich, Amanda in die Augen zu sehen. „Tut mir leid“, murmelte er. Entschuldigte er sich, weil er sie erschreckt oder weil er ihre Brüste angestarrt hatte? „Ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich wollte gerade anklopfen. Ich bin hier, um mit Douglas zu sprechen.“

  „O ja, natürlich“, erwiderte sie und legte den Schnellhefter auf den Schreibtisch. Sie wirkte perfekt und professionell wie immer, abgesehen davon, dass sich ihre Brustspitzen plötzlich unter dem Pulli abzeichneten. Eine interessante Reaktion, wenn man bedachte, dass es nicht unbedingt kühl in dem Raum war.

  „Er sagte, Sie sollen gleich in sein Büro kommen“, fuhr sie fort. „Er erwartet Sie bereits.“

  Christian nickte. „Danke.“ Er drehte sich um, blieb dann aber doch noch einen Augenblick stehen. „Werden Sie heute Nachmittag bei der Party dabei sein?“ Er hatte keine Ahnung, warum er ihr diese Frage stellte, oder warum er gespannt auf die Antwort wartete. Vielleicht lag es an seinen Hormonen, die zu lange auf Eis gelegen hatten und jetzt versuchten, die Führung zu übernehmen.

  „Das würde ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen.“ Amanda setzte sich hinter ihren Schreibtisch und erwiderte Christians Blick mit einem unbefangenen Lächeln. „Das wird bestimmt ein großer Spaß.“

  Spaß. Schon wieder dieses Wort. „Stacey hat mir gerade vorgeworfen, ich sei ein Langweiler geworden. Ich sehe wohl besser zu, dass ich mich nachher ordentlich amüsiere.“

  Sie lachte, wahrscheinlich weil es allgemein bekannt war, dass Stacey entschlossen war, ihm zu zeigen, was sie unter Spaß verstand. „Die Verteilung der Geschenke wird bestimmt der Höhepunkt des Abends werden und viele schöne Überraschungen bergen.“

  Lässig lehnte sich Christian gegen den Türrahmen. „Welchen Namen haben Sie denn gezogen?“

  Sie zog eine Augenbraue hoch. „Na, hören Sie mal. Sie wissen doch, dass ich Ihnen das nicht sagen kann“, erwiderte sie belustigt.

  „Sie könnten schon, wenn Sie wollten“, entgegnete er, schob die Hände in die Hosentaschen und lächelte liebenswürdig. „Eigentlich nicht fair, dass Sie wissen, wer wem ein Geschenk gibt, aber keiner weiß, wem Sie eins machen.“

  Ihre schönen Augen blitzten schelmisch. „Tja, das ist eben der Vorteil, wenn man der Organisator ist. Übrigens war ich schon immer gut im Bewahren von Geheimnissen.“ Sie deutete auf die zweiflügelige Tür hinter Christian. „Ich glaube, Douglas wartet auf Sie.“

  Sofort straffte er die Schultern und ohrfeigte sich im Geiste dafür, dass er für einen Moment vergessen hatte, weshalb er hier war. Amanda war einfach hinreißend.

  Was, zum Teufel, war nur los mit ihm?

  Christian beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken, ging auf die Tür von Douglas’ Büro zu und straffte wieder die Schultern. Nachdem er zweimal angeklopft hatte, trat er ein.

  Douglas Creighton blickte von seinem Schreibtisch auf. Er war Mitte sechzig, gehörte jedoch zu der glücklichen Sorte von Männern, denen man ihr Alter nicht ansieht. Sein grau meliertes Haar war immer noch dicht und ließ ihn einfach nur distinguiert wirken. Seine Augen hatten dieselbe Farbe wie die seiner Tochter, sein Blick ließ auf sehr viel Lebenserfahrung und scharfe Intelligenz schließen.

  Christian trat auf ihn zu. „Sie wollten mich sprechen, Sir?“

  „Ja, allerdings.“ Douglas setzte die Brille ab und bedeutete Christian, sich in einen der Sessel vor seinem Schreibtisch zu setzen. „Nehmen Sie Platz, Mr. Miller.“

  Es kam nicht oft vor, dass er in Douglas Creightons Büro gerufen wurde. Angesichts der Tatsache, dass er seinen letzten Besuch hier einem Skandal verdankte, hoffte Christian, dass das Treffen zwischen ihm und seinem Boss dieses Mal positiver verlief.

  Er setzte sich und versuchte, sich zu entspannen. „Was kann ich für Sie tun, Mr. Creighton?“

  „Eigentlich geht es mehr darum, was ich für Sie tun kann.“ Douglas lehnte sich zurück und musterte Christian. „Ich habe mir gerade Ihre Personalakte angeschaut. Und ich muss sagen, ich bin sehr beeindruckt von Ihrem letzten Quartalsbericht und von Ihrer Initiative zur Erhöhung der Werbeeinnahmen.“

  So weit, so gut, dachte Christian.

  „Mir scheint, dass Sie Ihre vielen Talente endlich sinnvoll eingesetzt haben. Dass Sie hart gearbeitet und viele Überstunden gemacht haben, ist mir nicht entgangen.“ Douglas entnahm der obersten Schublade seines Schreibtischs einen Umschlag und reichte ihn Christian. „Hier ist ein kleiner Weihnachtsbonus.“

  Der Umschlag war nicht zugeklebt, und Christian riskierte einen kurzen Blick hinein. Er schluckte, als er die Summe auf dem Scheck sah. „Das ist sehr großzügig von Ihnen. Danke.“

  Douglas nickte. „Ich wusste schon immer, dass mehr in Ihnen steckt. Und ich möchte, dass Sie noch sehr lange bei uns bleiben. Sie wissen ja, die Position des Verkaufsleiters ist im Moment unbesetzt. Machen Sie weiter so, und Sie haben reelle Chancen auf den Posten.“

  
    Wunderbar, dachte Christian. Jetzt musste er nur noch die nächsten zwei Wochen darauf achten, dass er nicht vom Weg abkam. Möglicherweise bekam er bald eines der begehrten Büros mit Aussicht auf Manhattan. Im Rennen war er jedenfalls noch.
  

  

  Die Stimmung auf der Weihnachtsparty war recht ausgelassen. Christian war nach der angenehmen Begegnung mit dem Boss bester Laune und bereit, sich ein paar Stunden lang einfach nur zu amüsieren.

  Die ganze Abteilung hatte sich im Eingangsbereich um einen kleinen, festlich geschmückten Weihnachtsbaum versammelt, unter dem die bunt verpackten Geschenke lagen.

  Auf einem Tisch standen die mitgebrachten Speisen, und Christian hatte bereits ausgiebig zugegriffen. Weihnachtsbowle floss in Strömen, und es wurde viel geredet und noch mehr gelacht. Jemand hatte Mistelzweige an allen möglichen strategisch günstigen Plätzen aufgehängt. Christian vermied es sorgfältig, aus Versehen unter einen der kleinen grünen Sträuße zu geraten. Er hatte keine Lust, sich in einer auch nur ansatzweise kompromittierenden Situation wiederzufinden, womöglich noch mit Stacey.

  Letztere klatschte gerade in die Hände. „Und jetzt bitte alle zu Tisch. Es wird Zeit für die Geschenke.“

  Christian fand einen Platz direkt gegenüber von Amanda. Sie lächelten sich an, bevor Jason, der neben ihr saß, sie in ein Gespräch verwickelte. Dadurch hatte Christian Zeit, Amanda ein wenig zu beobachten. Fasziniert betrachtete er ihr Profil, ihre klassischen Züge, ihre sinnlichen Lippen. Sie konnte sehr ernst und interessiert blicken, aber auch sehr befreit auflachen.

  Wieder verspürte er ein untrügliches Verlangen, und er blickte schnell weg. Seit fünf Jahren arbeitete er jetzt mit Amanda zusammen. Und er hatte sie schon immer attraktiv gefunden, wenn auch auf eine sehr dezente Art – ganz im Gegensatz zu den Frauen, mit denen er sich früher so gern eingelassen hatte. Allerdings spielte Amanda in seinen Augen in einer anderen Liga. Immerhin war sie die Tochter des Chefs. Das durfte er niemals vergessen.

  Als ob eine Frau wie sie an einem Playboy wie mir interessiert sein könnte!, schalt er sich insgeheim.

  Christian beschloss, an etwas anderes zu denken, und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Menschen um sich herum. Jemand hatte eine „Swinging-Christmas“-CD aufgelegt. Gerade als die Melodie von „Here Comes Santa Claus“ ertönte, kam Mrs. Santa Claus direkt auf ihn zu.

  Ihr Blick und ihr Lächeln sprachen Bände. Sie beugte sich vor und gewährte Christian einen Panoramablick auf ihr Dekolleté, als sie ihm ein langes, schmales Päckchen überreichte.

  „Auf diesem hier steht dein Name“, verkündete Stacey und befeuchtete sich demonstrativ die Lippen mit ihrer Zunge. Viel zu aufdringlich für seinen Geschmack. „Und nur zu deiner Information: Du darfst mich auch auspacken, wann und wo auch immer du möchtest.“

  Sie drehte sich um und stolzierte mit schwingenden Hüften davon. Christian stöhnte. War das die Strafe für seine Vergangenheit als Playboy? Jedenfalls wusste er jetzt ganz genau, dass er sein früheres oberflächliches Leben nicht mehr führen wollte.

  Nach und nach packte jeder sein Geschenk aus und präsentierte es stolz. Jason freute sich über eine Geldscheinklammer mit persönlicher Gravur. Drew war begeistert über die DVD mit seinem Lieblingsfilm „Brokeback Mountain“. Amanda hatte ein Körperpflegeset ihres Lieblingslabels Victoria’s Secret bekommen. Und Stacey schwenkte unbekümmert den Stringtanga, den sie ausgepackt hatte, vor ihrem Gesicht hin und her.

  Bald war Christian an der Reihe. Er entfernte die Geschenkverpackung und öffnete den Deckel der länglichen Schachtel. Sie enthielt eine blau-grau gestreifte Krawatte. Nichts Peinliches, zum Glück. Dann war da noch ein kleiner weißer Umschlag. Neugierig öffnete Christian ihn und nahm die weiße Karte heraus, auf die jemand folgenden Text getippt hatte:

  

  
    Auf den ersten Blick wirkt diese Krawatte vielleicht wie ein ganz normales Geschenk. Und das ist sie ja auch. Du könntest sie bei der Arbeit tragen.
  

  
    Aber wenn Du mein Geliebter wärst, dann würde ich dieses Geschenk benutzen, um Dich ein bisschen zu fesseln und all die Dinge mit Dir zu tun, die ich schon lange tun möchte.
  

  
    Ich möchte Dich erregen und in Ekstase versetzen, bis Du die Kontrolle verlierst. Wirst Du mir das erlauben?
  

  Zum Teufel, ja! Einen Moment lang vergaß Christian alles um sich herum. Er war hingerissen.

  Erst dann wurde ihm bewusst, dass dieses Geschenk ihn in jeder Hinsicht erregt hatte, und er behielt die Schachtel auf dem Schoß. Vorsichtig blickte er auf. Ein Dutzend Augenpaare war auf ihn gerichtet.

  „Hm, hübsche Krawatte“, bemerkte Stacey.

  „Stimmt“, sagte Drew, der sich einiges auf seinen modischen Sachverstand einbildete. Er zwinkerte Christian zu. „Blau und grau, das passt besonders gut zu deiner Augenfarbe.“

  O mein Gott. War es etwa Drew? Träumte Drew schon lange davon, ihn ans Bett zu fesseln? Hatte er sich gerade von einem Schwulen anmachen lassen? Im Nu war seine Erregung verflogen.

  Wenn er nur wüsste, von wem er das Geschenk bekommen hatte … Forschend blickte er in die Gesichter der anderen. Doch die hatten ihre Aufmerksamkeit bereits dem Nächsten zugewandt, der sein Präsent auspackte. Niemand beachtete ihn, außer Amanda, die ihn belustigt ansah, wahrscheinlich wegen Drews fragwürdigen Kompliments.

  Jedenfalls nahm Christian das an – bis ihm einfiel, dass Amanda ja als Einzige die Liste kannte und deshalb genau wusste, von wem sein Geschenk stammte. Er zweifelte nicht daran, dass er verrückt wurde, wenn er nicht herausfand, wer seine heimliche Bewunderin war. Es gab nicht viele in diesem Raum, mit denen er gern eine Nacht voller leidenschaftlichem Sex verbracht hätte.

  Ab jetzt würde er sich ständig fragen, was seine Kollegen und Kolleginnen wirklich dachten und ob das, was sie sagten, doppeldeutig war.

  Er konnte sich diese Art von Ablenkung nicht leisten. Nicht jetzt, da seine Beförderung kurz bevorstand und er fast am Ziel war. Koste es, was es wolle, er musste Amanda dazu bringen, ihm zu enthüllen, von wem sein Geschenk stammte.

  2. KAPITEL

  Na, das ist ja interessant, stellte Lola fest, die wieder einmal auf Amandas linker Schulter saß, um ihre Meinung kundzutun.

  Amanda trug ein paar leere Bowlegläser in den Pausenraum. Sie wollte ein bisschen Ordnung schaffen, aber auch Christians forschendem Blick ausweichen. Seit einer halben Stunde starrte dieser gut aussehende Mann sie an, was sie langsam nervös machte.

  Interessant, ja, so könnte man seine Reaktion auf ihr Geschenk nennen. Im ersten Moment hatte er erleichtert gewirkt, dass die Schachtel nichts Peinliches enthielt. Dann hatte er die beigefügte Karte gelesen. Amanda hatte sein Gesicht genau beobachtet. Zunächst war er offenbar angenehm überrascht gewesen, dann total fasziniert. Sie musste zugeben, dass sie es sehr erregend gefunden hatte, zu sehen, wie er langsam angefangen hatte zu lächeln. Oh, sie hatte offensichtlich einen Nerv getroffen. Aber dann hatte er aufgeblickt und sich suchend umgesehen. Sein Ausdruck hatte sich verändert. Plötzlich hatte er sehr beunruhigt gewirkt.

  Amanda stellte die Gläser im Spülbecken ab und füllte sie mit warmem Seifenwasser. Sie hatte keine Ahnung, was Christian so sehr beunruhigte und weshalb er jetzt ständig sie beobachtete. Einige Mitarbeiter waren schon zu ihren Büros gegangen, um ihre Sachen für das Wochenende zu packen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis auch Christian gehen würde. Mit etwas Glück wäre die ganze Geschichte bis Dienstagmorgen vergessen.

  Also, ich habe bei der Sache gar kein gutes Gefühl. Angie rang die Hände.

  Hör auf, du Spaßbremse. Lola sah ihre Kontrahentin böse an. Christian hat das Geschenk überaus gut gefallen. Wenn Amanda bloß den Mut hätte, ihren Worten Taten Folgen zu lassen, dann könnte sie eine sehr glückliche Frau sein, da bin ich ganz sicher.

  Genervt schüttelte Amanda den Kopf und trocknete sich die Hände ab. „Verschwindet. Alle beide. Ihr macht mich wahnsinnig.“

  „Wer macht Sie wahnsinnig?“

  Es war Christians Stimme, die sie erschreckte – zum zweiten Mal an diesem Tag. Sie fuhr herum. Er stand mitten im Raum und sah mit seinem etwas unordentlichen Schopf, seinen unglaublich blauen Augen und seinem schlanken, durchtrainierten Körper, den sie sich schon viel zu oft nackt vorgestellt hatte, wie immer zum Verrücktwerden gut aus. Eine kleine Falte stand zwischen seinen Augenbrauen, und er sah sie fragend an.

  O Mann, ist der sexy! Lola seufzte und fächelte sich mit der Hand Luft zu. Wenn du dir diesen Hengst nicht endlich schnappst, dann tu ich es. Stell mich ihm vor.

  Hätte Amanda die Möglichkeit gehabt, dieses freche kleine Teufelchen von ihrer Schulter zu fegen, sie hätte es getan. „Äh, niemand“, antwortete sie Christian. „Ich rede nur mit mir selbst.“

  „Oh.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Irgendwie wirkte er nervös, was sehr untypisch für ihn war. „Also, ich … ich muss unbedingt mit Ihnen reden.“

  Das hört sich nicht gut an. Angie klang sehr beunruhigt. Ich habe dich ja gewarnt. Das mit dem Geschenk war keine gute Idee.

  Amanda verscheuchte Angie. Nicht dass diese sie noch mit ihrer Nervosität ansteckte. Sie legte das Handtuch auf dem Küchentresen ab und lächelte, als ob nichts wäre. „Nur zu“, sagte sie. „Was gibt’s?“

  Christian atmete hörbar aus. „Ich muss unbedingt die Geschenkliste sehen.“

  Oh, oh, sagte Lola.

  Amanda blieb äußerlich ruhig und gelassen. „Christian, ich kann Ihnen die Liste nicht zeigen.“

  Entschlossen presste er die Kiefer aufeinander. „Dann muss ich wenigstens wissen, wer meinen Namen gezogen hat.“

  Entschieden schüttelte sie den Kopf. „Auch das kann ich Ihnen nicht sagen.“

  Er kniff die Augen zusammen und trat langsam auf sie zu. „Ich denke schon.“

  „Nein, das geht nicht.“ Sie machte einen Schritt rückwärts und gab einen überraschten Laut von sich, als sie mit dem Po gegen den Küchentresen stieß.

  Endlich blieb Christian stehen – in gebührlichem Abstand und doch viel zu nah. Amanda spürte seine Nähe überdeutlich. Sie roch sein Aftershave, spürte seine Wärme, nahm seinen sinnlichen Mund viel zu intensiv wahr. Ihre Knie fühlten sich plötzlich ganz weich an.

  Fieberhaft suchte sie nach einer Möglichkeit, das Thema zu wechseln. „Ist etwas mit der Krawatte? Ich kann die betreffende Person um die Quittung bitten. Dann könnten Sie sie umtauschen.“

  „Nein, die Krawatte ist in Ordnung.“

  „Worum geht es dann?“, fragte sie unschuldig.

  Christian zögerte einen Moment und schob die Hände in die Hosentaschen, bevor er weitersprach. „Es lag eine Karte dabei. Ich muss einfach wissen, wer die geschrieben hat.“

  Amandas Herz pochte so heftig, dass sie Angst hatte, man könnte es von außen sehen. „War der Text beleidigend?“ Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ein Mann wie Christian sich von ihrer kleinen Fantasie abgestoßen fühlte. Wahrscheinlich war er einfach nur neugierig.

  Aber wie weit würde er wohl gehen, um seine Neugier zu befriedigen? Amanda verspürte ein Prickeln am ganzen Körper.

  „Das hängt davon ab, wer ihn geschrieben hat“, erwiderte er frustriert. „Es gibt zwei Personen, denen ich diesen Text zutrauen würde, und … Nun ja, wenn ich wüsste, von wem die Karte stammt, dann wüsste ich wenigstens, vor wem ich mich in Acht nehmen muss.“

  Sein leicht amüsierter Tonfall und das Zucken seiner Mundwinkel sagten ihr, dass er offenbar Drew im Verdacht hatte. Die andere Person konnte nur Stacey sein, denn die machte ja schon seit Monaten keinen Hehl daraus, wie sehr sie an Christian interessiert war.

  Christian drehte sich kurz um, um sich zu vergewissern, dass sie wirklich allein im Raum waren. Dann beugte er sich vertraulich vor und senkte die Stimme. „Ich schwöre, wenn Sie mir den Namen nennen, dann werde ich diese Information absolut vertraulich behandeln. Niemand wird je erfahren, dass Sie mir etwas gesagt haben.“

  Sie hatte ihn mit diesem Geschenk offenbar wirklich verunsichert – mehr, als sie für möglich gehalten hätte. Jetzt durfte er erst recht niemals erfahren, wer sich diesen Text ausgedacht hatte. Sonst würden sie nie wieder so gut zusammenarbeiten können.

  Ich sage ja ungern, dass ich dich ja gewarnt habe, flüsterte Angie. Aber ich habe dich gewarnt.

  Amanda fühlte sich wie in der Falle: vor ihr Christians sexy Körper, hinter ihr der Küchentresen und dazwischen ihr schlechtes Gewissen. Sie machte einen Schritt um Christian herum.

  „Es tut mir wirklich leid, Christian, aber alle verlassen sich hundertprozentig auf mich, was die Vertraulichkeit dieser Liste angeht. Es bleibt jedem selbst überlassen, dem jeweils Beschenkten seinen Namen zu nennen.“ Sie sah ihn entschuldigend an. „Ich kann das Vertrauen der anderen nicht so enttäuschen.“

  Wieder atmete Christian hörbar aus. „Na schön“, sagte er resigniert, doch die Entschlossenheit in seinem Blick strafte ihn Lügen.

  Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging hinaus. Amanda wurde es immer mulmiger zumute.

  Da hast du ja eine tolle Nummer abgezogen. Lolas rote Lippen verzogen sich zu einem triumphierenden Lächeln. Das hätte ich dir nicht zugetraut. Mädchen, ich bin stolz auf dich.

  Amanda legte die Hand auf ihren Bauch, als könnte sie so ihren revoltierenden Magen besänftigen. Sie hatte eine Reaktion aus Christian herauslocken wollen, und das hatte sie erreicht. Vielleicht hatte sie sogar mehr erreicht, als sie wollte. Lieber Gott, wenn Christian jemals herausfände, dass das Geschenk und die provozierende Karte von ihr stammten …

  Gott hat damit gar nichts zu tun. Für diesen Schlamassel seid nur du und Lola verantwortlich, ereiferte sich Angie. Ihr Heiligenschein leuchtete heller denn je. Ich glaube, jetzt kann ich auch nichts mehr für dich tun.

  Amanda hatte das ungute Gefühl, dass Angie recht hatte.

  Würde Amanda denn gar nicht mehr nach Hause gehen? Christian fühlte sich schon wie ein Stalker, als er vom Konferenzraum immer wieder heimlich in ihr Büro schaute. Er hatte extra das Licht ausgeschaltet, sodass er nicht zu sehen war, er aber Amanda durch die Glaswand ihres Büros beobachten konnte. Das tat er jetzt seit einer Stunde, und langsam wurde er ungeduldig.

  Allerdings musste er zugeben, dass es recht vergnüglich war, Amanda heimlich zusehen zu können. Da sie sich völlig unbeobachtet fühlte – es war Freitagabend, und alle waren gegangen –, war sie ganz entspannt. Anstelle der distinguierten Tochter des Chefs sah Christian eine junge Frau, die viel natürlicher und lockerer war, als er je geglaubt hätte.

  Als stellvertretende Herausgeberin und Erbin eines riesigen Verlagshauses musste sie natürlich selbstbewusst und kompetent auftreten, um zu beweisen, dass sie mit dem Stress, den der Job mit sich brachte, fertig wurde. Das gelang ihr auch sehr gut, denn niemand hatte je bezweifelt, dass sie es verdient hatte, in die Fußstapfen ihres Vaters zu treten. Ihr enormer Einsatz, ihre Loyalität und ihre Kompetenz im Umgang mit Problemen und Krisen sprachen für sich.

  Jetzt allerdings war Christian bezaubert von ihrer Ungezwungenheit. Die natürliche Anmut, mit der sie sich im Raum bewegte, ihre erstaunlich weiblichen Formen und ihr glänzendes dunkles Haar hatten etwas Verlockendes. Als sie sich geistesabwesend mit der Zunge über die Lippen fuhr, konnte er nicht anders: Er stellte sich diese Lippen vor, wie sie sich öffneten, heiß und feucht und bereit für seinen Kuss.

  Und dann geriet seine Fantasie völlig außer Kontrolle. Er stellte sich Amanda in seinem Bett vor, nackt und begierig. Er stellte sich vor, er wäre gefesselt – mit einer grau-blau gestreiften Krawatte –, und Amanda würde die unglaublichsten Dinge mit ihm tun, bis er die Kontrolle verlieren würde …

  Der Gedanke an das Geschenk und die beigefügten Zeilen holte ihn in die Wirklichkeit zurück und machte ihm wieder bewusst, weshalb er sich eigentlich hier versteckte.

  Nachdem er Amanda wegen des Geschenks angesprochen hatte, ohne auch nur ein Wort bezüglich des Urhebers dieser Zeilen aus ihr herauszulocken, war Christian zu dem Schluss gekommen, dass er nur noch eines tun konnte: sich in Amandas Büro zu schleichen, wenn alle anderen gegangen wären, und die verdammte Namensliste zu suchen.

  Meine Güte, es war schon deprimierend. Aber er musste unbedingt wissen, wer sich da einen solchen Scherz mit ihm erlaubt hatte.

  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Amanda endlich in ihren Mantel schlüpfte und ihre Tasche nahm. Sie zog die Tür ins Schloss, schaltete die Deckenbeleuchtung aus und ging zum Aufzug, der sie zu der privaten Garage bringen würde, in der sie ihren Wagen geparkt hatte.

  Kaum hatten sich die Aufzugtüren hinter ihr geschlossen, wurde Christian aktiv. Die geschlossene Bürotür war kein Problem, denn Amanda hatte sie nicht verriegelt, sondern nur zugezogen. Christian konnte sie einfach mithilfe seiner Kreditkarte öffnen.

  Er schaltete das Licht ein und begann, die Papiere auf Amandas Schreibtisch zu durchsuchen. Um sein Gewissen ein wenig zu erleichtern, achtete er darauf, keines der Schriftstücke länger als eine Sekunde zu betrachten. Schließlich ging ihn das alles gar nichts an.

  Leider wurde er nicht fündig. Frustriert blickte er sich um. Natürlich. Der Aktenschrank. Befreit lachte er auf, als er unter W wie Weihnachtsfeier die Liste fand. Amanda war eben ein sehr ordentliches Mädchen.

  Er fand seinen Namen sofort, und daneben stand der Name der Person, die seinen Namen gezogen hatte und der er niemals etwas so Gewagtes zugetraut hätte.

  Amanda Creighton.

  „O Mann!“, entfuhr es ihm. Er konnte es nicht glauben. Die nüchterne, professionelle Miss Amanda Creighton hatte diese aufregend erotischen Zeilen geschrieben – an ihn. Ganz gezielt und im vollen Bewusstsein dessen, was sie tat und dass er niemals davon erfahren würde. Kein Wunder, dass sie ihm die Liste nicht hatte zeigen wollen.

  Natürlich fühlte er sich jetzt, da er wusste, dass seine Gefühle erwidert wurden, noch viel stärker zu ihr hingezogen.

  Die Frage war, was er nun mit dieser Information anfangen würde und was mit der Krawatte und der unerhört provozierenden Botschaft, die sie beigefügt hatte. Das Klügste wäre natürlich, diese Liste wieder im Aktenschrank verschwinden zu lassen, so zu tun, als hätte er sie nie gesehen, und Amanda und ihre erregenden Fantasien zu vergessen.

  „Was erlauben Sie sich?“

  Christian zuckte zusammen, als er Amandas Stimme hörte. Er hatte immer noch die Liste in der Hand, als er sich umdrehte. Amanda stand in der Tür, ihre Augen waren weit aufgerissen, ihre Wangen färbten sich dunkelrot, und ihr Gesicht drückte Panik aus … und auch Schuldgefühle.

  Das war es dann wohl. Das Klügste zu tun war jetzt keine Option mehr. Man hatte ihn sozusagen auf frischer Tat ertappt. Jetzt konnte er eigentlich nur noch eines tun: Amanda direkt auf das anzusprechen, was er gerade herausgefunden hatte, und ihr eine kleine Lektion zu erteilen. Sie sollte erfahren, was passieren konnte, wenn man einen Mann zu sehr provozierte.

  
    O ja, jetzt wird es richtig gut! Die freche Lola rieb sich die Hände, und ihre Augen funkelten erwartungsvoll.
  

  Amanda war einfach nur entsetzt. Christian stand in ihrem Büro und hielt die Namensliste von der Weihnachtsparty in der Hand. Sie hatte ihn ganz offensichtlich erschreckt, doch er wirkte nicht allzu schuldbewusst, eher siegesgewiss.

  Er wusste also bereits, dass sie es gewesen war, die ihm diese provozierende Karte geschrieben hatte.

  Was hast du denn erwartet?, schimpfte Angie. Wenn man mit dem Feuer spielt, verbrennt man sich früher oder später dabei.

  Wenn das so ist, dann verbrenn mich, Baby. Lola schnurrte wie eine Katze und strahlte Christian an.

  Ha! Angie verschränkte die Arme vor der Brust. Du bist so an die Hitze gewöhnt, dass du keine Ahnung hast, wie es ist, wenn man sich verbrennt.

  Du bist ja nur eifersüchtig, weil ich so bin, wie ich bin, gab Lola zurück.

  Stopp. Hört auf, alle beide. Amanda schüttelte den Kopf. Ich kann keinen klaren Gedanken fassen, wenn ihr zwei mir ständig dazwischenplappert.

  Die Stimmen verstummten, doch Amanda wusste, die Pause würde nur von kurzer Dauer sein. Weder Angie noch Lola würden diese Machtprobe zwischen ihr und Christian verpassen wollen.

  Auf dem Weg zu ihrem Auto hatte Amanda bemerkt, dass sie eine Akte vergessen hatte, die sie am Wochenende brauchen würde. Nie im Traum hätte sie gedacht, dass sie wenige Augenblicke später auf diese Weise mit Christian konfrontiert werden würde.

  Sie konnte nur versuchen, diese Situation irgendwie zu überstehen, ohne dass ihr Stolz nachhaltig in Mitleidenschaft gezogen wurde.

  „Ich habe gefragt, was Sie sich da erlauben“, wiederholte sie und hob das Kinn.

  „Nun, ich denke, das ist offensichtlich“, erwiderte Christian gedehnt, und allein seine Stimme klang sexy genug, um Amandas sträflich vernachlässigte Hormone in Aufruhr zu versetzen. „Ich hole mir die Antwort, die Sie mir nicht geben wollten. Mit gutem Grund offenbar. Ihnen habe ich also mein Geschenk zu verdanken.“

  Auch wenn es stimmte, Amanda würde auf keinen Fall zulassen, dass er hier die Oberhand gewann. „Sie sind in mein Büro eingebrochen. Dafür könnte ich Sie feuern lassen.“

  Unverschämt, wie er die Lippen zu einem sexy Lächeln verzog. „Aber das werden Sie nicht tun.“

  Erstaunt zog sie die Augenbrauen hoch. „Und was macht Sie da so sicher?“

  Er lehnte sich mit einer Schulter an den Aktenschrank und wirkte sehr mit sich zufrieden. „Zum einen habe ich hier die Liste, auf der steht, dass mein Geschenk von Ihnen stammt.“

  Unbeeindruckt zuckte Amanda die Schultern. „Na und?“

  „Zum anderen habe ich diese Karte von Ihnen mit einem Text, der, wenn man ihn veröffentlichen würde, auf vielfache Weise missverstanden werden könnte.“

  Angesichts der leisen Drohung in seiner Stimme kniff Amanda die Augen zusammen. „Zum Beispiel?“

  „Nun“, sagte er, und seine Augen funkelten. „Da wäre zum Beispiel sexuelle Belästigung.“

  Sie öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder. Christian spielte mit ihr, so wie sie mit ihm gespielt hatte. Und er genoss jede einzelne Sekunde. „Oh, was für eine schreckliche Anschuldigung, besonders von einem Playboy wie Ihnen.“

  „Na, na, ich führe schon seit Monaten ein sehr keusches Leben“, erwiderte er entrüstet. „Und ich bin ziemlich sicher, dass Ihr Vater total entsetzt wäre, dass seine Tochter einen so ungehörigen Brief an mich geschrieben hat.“

  „Oooh, Sie Schuft!“ Unwillkürlich ballte Amanda die Hände zu Fäusten. Natürlich war sie selbst schuld an diesem Chaos, aber das hieß noch lange nicht, dass Christian das ausnutzen durfte.

  „Geben Sie mir die Liste!“ Sie streckte die Hand aus.

  „Nein.“ Säuberlich faltete er das Blatt zusammen, erst ein Mal, dann noch ein Mal. „Die brauche ich als Sicherheit, die und die Karte mit dem sehr anzüglichen Text von Ihnen.“

  „Das ist Erpressung.“

  „Hm.“ Er lächelte unbekümmert und zwinkerte ihr zu. Er war einfach viel zu charmant. „Wenn Sie es so nennen möchten.“

  Sie machte einen Satz nach vorne, doch er war schneller und streckte den Arm nach oben, sodass sie die Liste nicht erreichen konnte, ohne vollen Körperkontakt mit Christian zu riskieren. So reizvoll der Gedanke auch war, besonders für Lola, Amanda wollte sich nicht auf einen Ringkampf mit ihm einlassen.

  „Geben Sie sie zurück, Christian“, forderte sie in dem energischen, autoritären Ton, mit dem sie normalerweise immer bekam, was sie wollte.

  Doch nicht dieses Mal. „Wenn Sie sie wirklich unbedingt haben wollen, dann holen Sie sie.“ Er schob das gefaltete Blatt unter den Bund seiner Hose und sah sie herausfordernd an. „Wenn Sie sich trauen.“

  Unerhört, was er sich herausnahm. Amanda starrte ihn ungläubig an. Sie musste zugeben, dass es sie in den Fingern kitzelte, genau das zu tun. Ihr wurde heiß am ganzen Körper, unerträglich heiß.

  Christian lachte. „Dachte ich es mir doch. Sie haben wohl Angst, Sie könnten mehr bekommen, als Sie wirklich wollen?“

  Oha. „Schuft.“

  „Man hat mir schon schlimmere Sachen an den Kopf geworfen.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Aber Sie, Miss Creighton, sind auch nicht ohne. Was hat dieses Geschenk nun wirklich zu bedeuten?“

  Die Wahrheit war einfach zu schockierend. Zum Glück fiel ihr eine schnelle, plausible Erklärung ein. „Es war einfach nur ein Scherz, okay?“ Allerdings hatte sie mit diesem „Scherz“ eine Situation heraufbeschworen, die sie nie für möglich gehalten hätte.

  „Ein Scherz“, wiederholte er und tat, als würde er ernsthaft darüber nachdenken. „Weil Sie sich über meine Erregung lustig machen wollten?“

  Amandas Herzschlag setzte fast aus. „Natürlich nicht!“, erwiderte sie.

  Das wäre alles nicht passiert, wenn du auf mich gehört hättest, flüsterte Angie. Aber nein, du warst schwach und hast dich von Lola auf die verhängnisvolle Seite ziehen lassen.

  „Nur für den Fall, dass Sie es wissen möchten, ich war erregt“, erklärte Christian belustigt. „Das heißt, so lange, bis mir der Gedanke kam, dass dieses Geschenk eigentlich nur von Drew oder von Stacey sein konnte.“ Er schüttelte sich theatralisch.

  Amanda musste lachen, sie konnte nicht anders. Jetzt verstand sie viel besser, warum er so darauf bedacht war, herauszufinden, wer ihn beschenkt hatte.

  „Das finden Sie wohl lustig?“ Er versuchte, streng auszusehen, konnte jedoch nicht verhindern, amüsiert zu lächeln.

  Sie hielt die Hand vor den Mund, um nicht noch einmal zu lachen. Vergebens. „Es ist ja auch lustig, wenn man darüber nachdenkt“, sagte sie. „Besonders im Hinblick auf Drew.“

  „Freut mich, dass Sie sich so gut amüsieren.“ Christian trat auf sie zu und blieb wenige Zentimeter vor ihr stehen. „Was mich betrifft, mich amüsiert viel mehr die Tatsache, dass Sie mir diese Krawatte geschenkt und diese Karte geschrieben haben.“ Er hob die Hand, strich mit dem Daumen über Amandas Wange und schob die Finger unter ihren Rollkragen, um sie zu streicheln. „Warum hast du das getan, Amanda?“ Seine Stimme klang heiser.

  Ihr Puls begann zu rasen, und ihre Brustspitzen fühlten sich an wie runde feste Perlen. Sie wich zurück, stieß jedoch mit dem Po gegen die Kante ihres Schreibtischs.

  „Ich sagte doch, es war ein Scherz“, erwiderte sie. „Das Geschenk sollte einfach ein Gag sein.“

  „Lügnerin.“ Langsam bewegte er sich wieder auf sie zu, und sie musste ihm nur in die Augen schauen, um zu wissen, dass er sie kein zweites Mal so leicht entkommen lassen würde. „Ich glaube, du fühlst dich insgeheim zu mir hingezogen.“

  Instinktiv drückte sie mit der Hand gegen seine Brust, um ihn abzuwehren, doch im selben Moment wurde ihr bewusst, dass das ein Fehler war. Zu deutlich spürte sie die männliche Kraft, die er ausstrahlte. Es war so erregend, dass sie kaum atmen konnte, und als es ihr endlich wieder gelang, nahm sie den dezent maskulinen Duft von Sandelholz wahr. Mm, er roch so gut.

  Mühsam kämpfte sie um ihre Selbstbeherrschung. „Bilden Sie sich nur nichts ein, Casanova“, sagte sie und warf den Kopf zurück. „Damit hat das gar nichts zu tun.“

  „Ach, wirklich?“ Ein wissendes Lächeln umspielte seine Lippen, als er einfach eine Hand unter Amandas Mantel schob und auf ihre Hüfte legte. „Wenn du dich nicht von mir angezogen fühlst, warum zitterst du dann?“

  Sie verdrehte die Augen und gab sich gleichgültig. „Sie haben offenbar zu viel Fantasie.“

  „Meinst du?“ Er neigte den Kopf zur Seite und musterte sie in aller Seelenruhe. „Vielleicht sollten wir das einmal austesten.“

  Misstrauisch sah sie ihn an: „Wie denn das?“

  Statt zu antworten, schmiegte Christian sich an sie und zeigte ihr, dass er ein Mann der Tat war, wenn es darum ging, die Aufmerksamkeit einer Frau zu erringen. Mit der freien Hand hielt er ihren Kopf fest und zwang sie, ihn anzuschauen.

  Seine Augen funkelten, sein Blick drückte Entschlossenheit aus. Das allein brachte Amanda fast zum Dahinschmelzen. Sie spürte seinen muskulösen Körper, seine starken Hände, die sie festhielten. Es war so erregend, ihm so nah zu sein. Sie wusste nicht, was sie tun sollte.

  „Was …“ Ihr versagte die Stimme, und sie musste sich räuspern. „Was hast du vor?“

  „Ist das nicht offensichtlich?“, erwiderte er, senkte die Lider und lächelte lasziv, was ihn erst recht unwiderstehlich machte. „Ich teste deine Behauptung auf ihren Wahrheitsgehalt. Bis jetzt stehen deine Chancen nicht sehr gut.“

  Er beugte sich vor. Panik stieg in ihr auf. Sie wusste, wenn seine Lippen ihre auch nur streifen würden, dann wäre es um sie geschehen. Sie wäre Wachs in seinen Händen. Sie wusste aber auch, dass er ja nur mit ihr spielte, um ihr die Sache mit dem provozierenden Weihnachtsgeschenk heimzuzahlen. Also musste sie dieser Situation ein Ende setzen. Sofort.

  „Christian“, sagte sie energisch. Doch kurz darauf entfuhr ihr ein verräterischer Seufzer.

  Sachte strich er mit den Lippen über ihre Wange und ihre Ohrmuschel. Dann liebkoste er die zarte Haut unter ihrem Ohrläppchen, sodass Amanda erschauerte. Ihr Herz schlug schneller. „Pst“, flüsterte er, und sein heißer Atem strich über ihre Haut. „Es wird nicht wehtun. Versprochen.“

  Das war es, wovor sie am meisten Angst hatte – dass er ihr unglaublich viel Lust verschaffen würde, nur um sie dann mit ihrer Sehnsucht nach mehr allein zu lassen.

  Nur zu, Amanda. Lola feuerte sie begeistert an. Du willst es doch.

  O ja. Ich will es. Warum also kämpfte sie dagegen an? Was machte es schon, dass er es ihr heimzahlen wollte, wenn er es doch auf so erotische Art tat? Amanda verdrängte alle Vorbehalte und beschloss, diesen Kuss und alles, was Christian ihr zu geben bereit war, einfach zu genießen.

  Sie schloss die Augen und wandte Christian ihr Gesicht zu. Ihre Lippen begegneten sich, und dann nahm er ihren Mund in Besitz. Sie griff mit beiden Händen in sein dichtes Haar und gab sich vorbehaltlos dem sinnlichen Spiel seiner Zunge hin.

  Er drückte sie an sich, und sie seufzte. Er schien genau zu wissen, was sie wollte, legte beide Hände auf ihren Po und hob sie hoch. Im nächsten Moment saß sie auf der Schreibtischplatte. Christian drängte sich zwischen ihre Knie und ließ sie spüren, wie erregt er war. Wieder und wieder streifte seine Erektion ihre empfindsamste Stelle.

  Gleichzeitig vertiefte er den Kuss. Es war, als wollte er sie im Sturm erobern und bis zur Besinnungslosigkeit lieben. Amanda war an zurückhaltenden Blümchen-Sex gewöhnt, nicht an einen solchen Orkan leidenschaftlichen Verlangens.

  Nichtsdestotrotz schlang sie die Beine um seine Hüften und gab sich den erregenden Empfindungen hin, die er in ihr auslöste. Ihr heißes Verlangen löschte jeden anderen Gedanken aus. Ihre Brüste schmerzten beinah, weil sie sich so stark danach sehnte, dass er sie berührte. Sie wollte mehr. Sie wollte ihn in sich spüren, ganz tief … Unwillkürlich tastete sie über seine Hose.

  Da löste er sich abrupt von ihr und wich zurück. Er atmete schwer, wie betäubt vor Verlangen. Amanda musste all ihre Willenskraft aufbieten, um ihn nicht wieder an sich zu ziehen und weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten.

  Von ihrer linken Schulter applaudierte Lola enthusiastisch. Das wurde aber auch Zeit. Ich fing schon an, mir ernsthaft Sorgen um dich zu machen.

  Christian fluchte lautlos und machte noch einen Schritt rückwärts. Er runzelte die Stirn und presste die Lippen aufeinander. Ihm war deutlich anzuhören, dass er sich nur mühsam unter Kontrolle hatte, als er heiser sagte: „Ich gehe besser, bevor wir noch etwas tun, das wir später beide bereuen.“

  Damit drehte er sich um und überließ es Amanda, sich darüber klar zu werden, was gerade passiert war. Sie waren Kollegen, und Christian stand in dem Ruf, ein Ladykiller zu sein. Sie sollte wohl dankbar sein, dass er am Ende doch noch genügend Weitsicht bewies, um aufzuhören, bevor die Dinge eskalierten.

  Aber sie war nicht dankbar. Ganz im Gegenteil, sie war enttäuscht.

  Na, dieser Mann versteht sich aufs Küssen, stellte Lola atemlos fest.

  Sogar Angie fächelte sich Luft zu, ihre Wangen hatten einen dunkelroten Farbton angenommen. Dennoch holte sie Amanda wieder auf den Boden der Tatsachen zurück, was ja auch ihr Job als Schutzengel war. Natürlich versteht er sich darauf. Er hat unglaublich viel Erfahrung.

  Erfahrung ist etwas sehr Gutes, gab Lola zurück und lächelte frivol.

  Amanda fuhr sich mit der Hand durchs Haar und rutschte mit zittrigen Knien vom Schreibtisch herunter. „Ja, ja. Wie auch immer. Das ist jetzt nicht mehr wichtig. Er hat bekommen, was er wollte. Die Sache ist erledigt.“

  Er hatte die Liste mitgenommen und seine Rache bekommen. Und sie würde noch lange von diesem unglaublich erotischen Kuss träumen.

  3. KAPITEL

  Christian ließ die blau-grau gestreifte Krawatte zwischen seinen Fingern hin und her gleiten, während er ruhelos in seinem Wohnzimmer auf und ab ging und darüber nachdachte, was sich vor wenigen Stunden zwischen ihm und Amanda abgespielt hatte. Dieser Kuss hatte seine Welt komplett auf den Kopf gestellt. Jetzt begehrte er Amanda so sehr, dass er an nichts anderes mehr denken konnte.

  Eigentlich hatte er ihr wirklich nur eine Lektion erteilen wollen: Sie sollte lernen, dass man gebissen werden konnte, wenn man einen Wolf mit etwas reizte, das er haben wollte. Stattdessen war ihr gegenseitiges Verlangen erst richtig aufgeflammt. Amanda empfand es eindeutig genauso stark wie er selbst. Es hatte ihn seine ganze Willenskraft gekostet, sie nicht sofort auf ihrem Schreibtisch zu nehmen.

  Oh, sie war mehr als bereit gewesen. Allein der Gedanke daran, wie sie die Beine um ihn geschlungen und sich an ihn geschmiegt hatte, erregte ihn.

  Wie sollte er sich nun verhalten? Das Beste wäre, nichts zu tun. Er hatte es ernst gemeint, als er davon sprach, dass sie es bereuen würden. Immerhin arbeiteten sie zusammen. Und dann war da noch die Beförderung, auf die er hoffte.

  Doch jetzt, nachdem er ihre provozierende Botschaft gelesen und sich vorgestellt hatte, wie viel Lust sie einander bereiten könnten, konnte er nicht anders: Er stellte sich die Frage, ob es sich nicht lohnen würde, ein Risiko einzugehen, um mit Amanda zu schlafen.

  Ja! Die Antwort kam viel zu schnell, aber er wollte sich einfach nicht entgehen lassen, was er sich so sehr wünschte. Schließlich waren sie doch beide erwachsen. Warum sollten sie sich keine kurze Affäre jenseits von Arbeit und Büro gönnen? Nachdem Amanda bis jetzt so viel Wert auf Geheimhaltung gelegt hatte, wäre sie bestimmt damit einverstanden, ihre Liaison nicht an die große Glocke zu hängen.

  Zum ersten Mal seit Stunden lächelte Christian. Wunderbar. Amanda wollte ihn fesseln und sehnte sich danach, mit ihm zu tun, was sie wollte? Kein Problem. Mit routinierten Bewegungen band er sich die Krawatte um.

  Er war zu allem bereit. Was immer für erotische Spiele sich Amanda auch ausdenken mochte.

  

  
    Es ist wirklich das Beste, dass Christian verschwunden ist, bevor ihr zu weit gegangen seid.
  

  Weder Angies Stimme noch der Becher Schoko-Karamell-Eiscreme, den sie gerade löffelte, konnten Amanda trösten. Nicht einmal die brandneuen Jimmy-Choo-High-Heels, in die sie nach einem ausgiebigen heißen Bad geschlüpft war, trugen etwas zur Besserung ihrer Stimmung bei.

  Sie schloss die Augen und seufzte schwer. Wenn weder ihre Lieblingseiscreme noch ein neues Paar Designerschuhe halfen, dann war es schlimmer um sie bestellt als je zuvor. Nachdem Christian sie mit seinem Kuss fast verrückt vor Verlangen gemacht und dann aus Angst, es später zu bereuen, allein gelassen hatte, hatte sie sich nicht sehr gut gefühlt.

  Aber nie hätte sie gedacht, dass sie sich nach der Zurückweisung so kümmerlich fühlen würde. Dass sie sich so allein vorkommen und sich fragen würde, ob jemals ein anderer Mann sie so küssen würde wie Christian.

  Stunden waren seitdem vergangen, doch sie kam einfach nicht darüber hinweg. Bestimmt würde sie die ganze Nacht nicht schlafen können. Christian hatte eine Sehnsucht in ihr geweckt, die sie nicht zur Ruhe kommen ließ. Amanda wollte mehr. Mehr solche Küsse, mehr von seinem Körper, von seinen Händen.

  Aber das wird nie passieren, dachte sie frustriert und schob sich einen weiteren Löffel Eiscreme in den Mund. Christian hatte mehr als deutlich zum Ausdruck gebracht, wie er die Situation beurteilte. Wie jede andere Frau, die seinem Charme erlegen war, war auch sie einfach nur ein Opfer.

  Das hatte sie nun davon. Sie hätte von Anfang an auf Angie hören sollen.

  Das Klingeln des Telefons riss sie aus ihren trüben Gedanken. An der Melodie erkannte sie, dass es der Portier war, der anrief. Verwundert nahm sie ab und meldete sich.

  „Guten Abend, Miss Creighton. Hier ist ein Gentleman namens Christian Miller. Er möchte Sie sprechen. Soll ich ihn hinaufschicken?“

  Amanda überlegte fieberhaft. Offenbar hatte Christian ihre Adresse aus dem Anschriftenverzeichnis der Firma. Aber sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was er jetzt von ihr wollte, nachdem er sich so kühl von ihr verabschiedet hatte. Wollte er sich vielleicht entschuldigen? Oder ihr die Krawatte zurückgeben?

  „Miss Creighton?“, fragte William, nachdem mehrere Sekunden vergangen waren.

  Sie straffte die Schultern. „Ich, äh, ja, natürlich. Schicken Sie ihn hinauf.“

  Amanda legte auf. In einer Minute würde er hier sein. Rasch brachte sie den Rest der Eiscreme in die Küche und stellte die Schachtel in den Gefrierschrank. Dann fuhr Amanda sich ratlos mit der Hand durch ihre immer noch feuchten Locken. Wenn sie doch mehr Zeit hätte, um sich auf die Begegnung mit Christian vorzubereiten.

  Aber da klingelte es schon an der Tür. Amanda meinte, dass mindestens ein Dutzend Schmetterlinge in ihrem Bauch flatterten, als sie mit klackernden Absätzen zur Tür ging.

  Wieder ertönte das Klingeln, und dann wurde ungeduldig angeklopft. Keine Zeit, um die Knöchelriemchen zu lösen und die Schuhe auszuziehen. Hastig zog Amanda die Tür auf und stand dem Mann gegenüber, der sie vor wenigen Stunden erst zurückgewiesen hatte.

  Er sah unglaublich gut aus mit seinem leicht zerzausten Haar, in den engen Jeans und dem hellblauen Poloshirt. Sein Blick war so intensiv, dass sie erschauerte. Sie hatte natürlich sofort bemerkt, dass er die blau-graue Krawatte trug, die sie ihm geschenkt hatte. Sie wirkte lächerlich angesichts seines lässigen Outfits. Und Amanda fragte sich jetzt erst recht, was sein Besuch zu bedeuten hatte.

  Als sie ihn nur sprachlos anstarrte, neigte er den Kopf und lächelte. „Darf ich reinkommen?“

  Sie trat zur Seite. „Natürlich.“

  Er ging an ihr vorbei ins Wohnzimmer. Ihre Absätze machten klack, klack, klack, als sie ihm folgte. Was sie daran erinnerte, wie lächerlich auch sie wirken musste – in Pyjama und hochhackigen Schuhen.

  Christian blickte sich in ihrem teuer eingerichteten Apartment um. „Nett hast du es hier.“

  „Danke.“ Sie fühlte sich außerstande, mit ihm Small Talk zu machen, und kam deshalb gleich zur Sache. „Christian … weshalb bist du hier?“

  Lässig schob er die Hände in die Taschen, doch sein Gesichtsausdruck war ernst. „Ich trage die Krawatte, die du mir geschenkt hast.“

  „Das sehe ich.“ Wollte er sich über sie lustig machen? „Freut mich, dass sie dir gefällt.“

  „Ja, sie gefällt mir“, erwiderte er und strich mit den Fingern über den glatten Stoff. „Sehr sogar.“

  Amanda schluckte. Worauf wollte er nur hinaus? „Und du bist hier, weil …?“

  „Ich bin gekommen, um mir die andere Hälfte des Geschenks abzuholen“, erwiderte er lächelnd.

  Ein prickelnder Schauer rieselte ihr über den Rücken. Ihr zitterten die Knie. Mit einem Mal fühlte Amanda sich ganz schwach. Nervös. Unsicher. Und – sie konnte es nicht leugnen – hoffnungsvoll. Ihre Kehle wurde trocken. Sie würde jetzt kein Wort herausbringen.

  Christian streckte die Hand aus und strich mit einem Finger über den Spaghettiträger ihres Tops. Das Top war sehr tief ausgeschnitten.

  Amanda biss sich auf die Unterlippe und unterdrückte ein Seufzen. Christian ließ keine Sekunde den Blick von ihr, als ihre Brustspitzen hart wurden, sich unter dem dünnen Stoff abzeichneten und ihm deutlicher als tausend Worte sagten, wie sehr sie ihn wollte.

  Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen. Siegesgewisse Genugtuung spiegelte sich in seinem Blick, aber auch ein intensives Verlangen. „Wenn ich deine Zeilen richtig verstehe, wünschst du dir, ich wäre dein Geliebter und würde das Geschenk von dir benutzen, um mich fesseln zu lassen. Damit du mit mir tun kannst, wovon du schon immer geträumt hast. Deshalb bin ich hier, Amanda.“

  Ausgerechnet in diesem Augenblick tauchte Lola auf. Alle Achtung. Der Mann kann mit Worten umgehen, was?

  O ja, das konnte er. Ihr war schon ziemlich heiß geworden. Aber sie musste sicher sein, vollkommen sicher, dass er nicht mit ihr spielte. „Meinst du das ernst?“

  Statt zu antworten, legte er die Hände auf ihre Hüften und beugte sich vor, sodass sie unwillkürlich zurückwich, bis ihre Schultern die Wand berührten und Christians Hüfte an ihre stieß. Seine Erektion drückte gegen ihren Körper, deutlich und unmissverständlich.

  Ihre Gesichter waren jetzt nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt. „Jetzt, da du meine Antwort gehört hast, wie ernst hast du das gemeint, was du geschrieben hast?“, flüsterte er. „Oder war es wirklich nur ein Scherz, wie du behauptet hast?“

  Die knisternde Spannung zwischen ihnen war geradezu körperlich spürbar. Amanda fühlte sich wie elektrisiert, und ihr Herz pochte wild. „Nein, es war kein Scherz“, erwiderte sie heiser.

  Christian streichelte ihren Hals und hob ihr Kinn leicht an, damit sie ihm in die Augen sah. „Warum hast du das geschrieben, Amanda?“

  Sie hatte nie damit gerechnet, sich erklären zu müssen. Christians Frage zu beantworten bedeutete, einen Teil ihrer Seele zu entblößen. Und das hatte Amanda einem Mann gegenüber noch nie getan. Sie hatte Beziehungen gehabt, alle ohne emotionalen Tiefgang. Es war nie über rein körperliche Anziehung hinausgegangen.

  Christian mochte ein Playboy sein, aber in diesem Augenblick spürte sie eine tiefe Verbindung zu ihm; und sie wollte diesen Moment nicht verderben, indem sie das infrage stellte. Irgendwie gab er ihr das Gefühl, ihm vertrauen zu können.

  „Ich habe das geschrieben, weil ich mich schon immer zu dir hingezogen gefühlt habe“, gestand sie und sah ihm tief in die Augen. „Ich wollte etwas tun, etwas ganz Unerhörtes, Erregendes, etwas, das deine Aufmerksamkeit erregt.“

  „Dazu wären weder die Krawatte noch diese Karte nötig gewesen.“ Zärtlich streichelte er ihr Gesicht und schob gleichzeitig die andere Hand unter ihr Top. „Ich habe dich schon immer wahrgenommen.“

  Sie versuchte zu lachen. Offenbar wollte er ihr schmeicheln. Aber seine warme Hand fühlte sich an ihrer Taille wirklich gut an. „Ich bin ja wohl kaum dein Typ“, erwiderte sie nüchtern.

  „Ich weiß. Genau deshalb fühle ich mich ja jetzt so zu dir hingezogen.“ Er lächelte. Dann beugte er sich vor und schmiegte seine Wange an ihre. „Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken und an das, was du geschrieben hast“, flüsterte er. „Ich will dich, Amanda. Ich will dich so sehr, dass ich kaum noch einen klaren Gedanken fassen kann.“

  Sie schloss die Augen und biss sich auf die Unterlippe, um nicht aufzustöhnen, als er sie leidenschaftlich auf den Hals küsste. Trotz des Verlangens, das seine Berührungen in ihr auslösten, musste Amanda daran denken, wie er sie vor wenigen Stunden allein gelassen hatte und weshalb. Sie würde es kein zweites Mal ertragen, so von ihm abgewiesen zu werden. „Und wenn du es bereust?“

  Er hob den Kopf und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. Sie öffnete die Augen und erwiderte seinen Blick. In seinen Augen las sie pures Verlangen. Nach ihr. Ihr Herz schlug noch heftiger, ihr Atem ging schneller.

  „Keine Reue. Ich schwöre.“ Er lächelte und bewegte provozierend die Hüften vor und zurück. „Einfach nur eine wahnsinnig starke Lust. Für uns beide. Ich verspreche, dieses Wochenende wird nur eine Sache zwischen dir und mir sein. Aber die letzte Entscheidung liegt natürlich bei dir.“

  Er machte ihr keinerlei Versprechungen. Aber Amanda wusste natürlich, dass sie von einem Mann wie Christian nichts Derartiges erwarten konnte. Es ging nur darum, endlich ihre lang unterdrückten Begierden auszuleben. Nachdem sie so viele Jahre immer ein braves Mädchen gewesen war, fühlte sie sich jetzt bereit, einmal die Zügel loszulassen. Sie würde diese eine Nacht mit Christian vorbehaltlos genießen.

  Lasziv lächelnd strich sie über die Krawatte, die er immer noch trug. „Ja“, flüsterte sie und seufzte. Dann verschloss er ihre Lippen mit einem stürmischen, fordernden Kuss und zeigte ihr damit erneut, wie sehr er sie begehrte.

  O ja. Lola applaudierte begeistert. Das Schicksal meint es gut mit uns heute Nacht. Das wurde aber auch Zeit.

  Amanda musste ihr voll und ganz zustimmen.

  Nach einer Weile löste Christian den Mund kurz von ihrem. „Mm, du schmeckst so gut“, murmelte er. „Ich möchte dich überall küssen. Überall.“

  Ein köstlicher Schauer überlief sie bei der Vorstellung. „Das ist nur die Eiscreme, die ich vorhin gegessen habe“, fühlte sie sich bemüßigt zu sagen.

  Christian schmunzelte. „Nein, das bist nur du. Ich bin ganz sicher“, widersprach er und küsste sie wieder, bis sie vor Erregung nicht mehr klar denken konnte.

  Er ließ seine Hände über ihren Hals und ihre Schultern gleiten. Dann schob er beide Träger ihres Tops zur Seite und über ihre Arme herunter, sodass der Stoff nach unten rutschte. Kühle Luft strich über ihre nackte Haut. Sofort legte er seine große warme Hand auf eine ihrer Brüste. Zärtlich massierte er sie und strich mit dem Daumen über die beinah schmerzhaft erregte Knospe.

  Nachdem er sie berührt hatte, kam es ihr vor, als wäre die Brustspitze noch ein wenig größer und härter geworden. Er seufzte zufrieden, ohne die Lippen von Amandas Mund zu lösen.

  Rastlos bewegte sie die Hüften und schmiegte sich an seinen Körper. Sie konnte nicht genug von ihm bekommen. Und er schien genau zu wissen, was sie brauchte. Langsam ließ er die andere Hand an ihrem Körper abwärtsgleiten und schob den Bund ihrer Pyjamahose nach unten, bis er die Hand unter ihren Slip schieben konnte.

  Sie spürte seine Finger am Beinausschnitt ihres Slips, dann zwischen ihren Oberschenkeln … und dann … endlich, endlich auf ihrer nackten Haut, dort, wo sie längst bereit für ihn war.

  Er löste seine Lippen von ihren und schmiegte die Wange an ihren Hals. „Ah, du fühlst dich so gut an.“ Seine Stimme war rau vor Begehren. „So heiß und feucht.“

  Seine Worte erregten sie noch mehr.

  Erst berührte er sie nur ganz sanft, was ihr Verlangen ins Unerträgliche steigerte. Dann drang er mit einem Finger in sie ein, genau so, wie sie es sich wünschte. Er streichelte sie genau dort, wo sie sich am meisten danach sehnte. Als ob das nicht genügte, um sie in Ekstase zu versetzen, beugte er sich auch noch vor, nahm eine ihrer Brustspitzen in den Mund und reizte die harte Knospe mit der Zunge.

  Unwillkürlich hielt Amanda den Atem an, als alles in ihr nach Erlösung schrie. Sie war so erregt, so bereit, sich ihrer Lust zu ergeben. Mit geschlossenen Augen lehnte sie den Kopf zurück und wühlte in Christians Haar, als könnte sie so Erleichterung finden. Jetzt würde sie sich ihm völlig hingeben und ihm dabei vielleicht sogar mehr als ihren Körper preisgeben.

  Wenn du diese Grenze erst einmal überschritten hast, wird es nie wieder so einfach und unkompliziert zwischen euch sein wie früher. Bist du sicher, dass du das willst?

  Amanda riss die Augen auf und wünschte, sie hätte nicht gerade Angies Stimme gehört, sachlich und vernünftig wie immer. Nicht jetzt, da sie sich doch endlich entschieden hatte.

  Pssst!, zischte Lola empört.

  Sie waren also beide wieder da.

  Du machst alles kaputt.

  Angie hob trotzig das Kinn. Nun, irgendjemand muss ja den Überblick behalten, bevor …

  Sie etwa einen Orgasmus hat? Um Himmels willen, fiel ihr Lola ins Wort. Also weißt du, sie braucht das jetzt wirklich. Also halt den Mund!

  Einerseits genoss sie das erregende Gefühl, Christians Mund auf ihrer Brust und seine Hand zwischen ihren Schenkeln zu spüren. Andererseits hörte Amanda das Gezänk der beiden Stimmen in ihrem Kopf. Irgendwann hielt sie es einfach nicht mehr aus.

  „Oh, jetzt hört schon auf“, stieß sie entnervt hervor. „Bitte!“

  Es wurde ganz still. Christian verharrte mitten in der Bewegung. Sein warmer Atem strich über ihre Brust.

  O nein! Amanda konnte es nicht glauben. Hatte sie das wirklich laut ausgesprochen? Wie würde Christian reagieren? Langsam hob er den Kopf und sah sie fragend an.

  „Du willst, dass ich aufhöre?“ Aus dem Klang seiner Stimme und aus seinem Gesichtsausdruck konnte sie schließen, dass er sich auf dem Absatz umdrehen und gehen würde, wenn sie es tatsächlich wollte.

  Aber das war das Letzte, was sie sich wünschte. Sie würde wahrscheinlich sterben, wenn er nicht zu Ende brachte, was er begonnen hatte. Sie war so nah, so nah daran, eine wundervolle Nacht zu erleben.

  „Nein, ich habe nicht dich gemeint“, erwiderte sie. Wie verrückt klang das wohl? Nun, sie könnte es nicht erklären, ohne dass Christian glauben musste, dass sie den Verstand verloren hatte. Deshalb würde sie es auch gar nicht erst versuchen. Sie griff nach der Krawatte und zog seinen Kopf zurück zu ihrer Brust.

  Und nur für den Fall, dass er noch irgendwelche Zweifel hatte, flüsterte sie ihm schamlos zu, was sie sich von ihm wünschte. „Mach weiter, Christian. Bitte.“

  Er tat, was sie verlangte, als ob nichts geschehen wäre. Er reizte ihre Brustspitze mit den Zähnen, um sie im nächsten Moment mit der Zunge zu berühren. Gleichzeitig spürte sie seine Finger zwischen ihren Schenkeln. Langsam, aber sicher trieb er sie dem Höhepunkt entgegen.

  Aah, so ist es viel besser, seufzte Lola.

  Verschwinde! Amanda verbannte die beiden Störenfriede aus ihren Gedanken. Endlich konnte sie sich ganz auf Christian und ihre schamlosen Wünsche konzentrieren.

  Dieser Mann war wirklich ein Meister. Er steigerte ihre Erregung, bis es fast unerträglich wurde, und gab ihr dann endlich, wonach sie sich so sehnte. Noch ein letztes Mal drang er mit dem Finger in sie ein, nahm ihre Knospe tief in den Mund und saugte daran. Ihre Lust wurde immer größer. Und dann erreichte sie bebend den Höhepunkt.

  Noch nie hatte sie einen solch intensiven Orgasmus erlebt. Sie hatte gar nicht gewusst, an wie vielen Stellen ihres Körpers sie Lust empfinden konnte. Ihr wurde schwindlig, und sie schrie auf, während sie leidenschaftlich erzitterte.

  Als die aufregenden Schauer endlich abgeklungen waren und sie wieder zu sich kam, bedeckte Christian ihren Hals mit Küssen. Warm strich sein Atem über ihre Haut. Er löste sich von ihr und schob die Träger ihres Tops zurück an ihren Platz, sodass ihre Brüste wieder bedeckt waren.

  Verwirrt sah sie ihn an. Er konnte das doch unmöglich so meinen, wie sie es verstand. Er war immer noch erregt, und sie war bereit, ihn genau dorthin zu führen, wo sie gerade lustvoll aufgeschrien hatte.

  „Christian?“ Sie schlang die Arme um seinen Hals und sah ihm in die Augen. „Was ist mit dir?“

  „Verdammt, ich will dich, Amanda“, sagte er heiser. „Ich will die Frau kennenlernen, die so sexy und mutig ist, dass sie mir so eine Karte geschrieben hat. Du musst nur Ja sagen, wenn du möchtest, dass dieses Spiel weitergeht.“

  „Ja“, sagte sie, ohne zu zögern. Dann nahm sie Christians Hand und führte ihn ins Schlafzimmer.

  4. KAPITEL

  Als Amanda die Nachttischlampe anschaltete, nutzte Christian die Gelegenheit, um sich in ihrem geräumigen Schlafzimmer umzuschauen. Er musste lächeln, denn die gesamte Einrichtung spiegelte die weiche, feminine Seite von Amandas Persönlichkeit wider. Ein dicker Teppich lag auf dem Boden. Die Kissen auf dem Bett und die Vorhänge passten farblich genau dazu. Das Design der weißen Frisierkommode und des gleichfarbigen Kleiderschranks war sehr elegant.

  An einer Wand hing ein Foto, das eine sehr viel jüngere Ausgabe von Douglas Creighton zeigte, eine Frau und ein kleines Mädchen von etwa zehn Jahren, dessen Gesichtszüge denen Amandas stark ähnelten. Offenbar ein Familienporträt. Christian wurde bewusst, wie wenig er eigentlich von Amanda wusste, außer dass sie als Einzelkind aufgewachsen war.

  Er wünschte sich, mehr über sie zu erfahren. Über ihre Familie. Über ihre Vergangenheit. Ja sogar über das, was sie als ihre Zukunft betrachtete. Das wiederum machte ihm bewusst, wie tief seine Gefühle bereits für sie waren. Obwohl ihm bewusst war, was für Probleme er sich durch eine Affäre mit ihr einhandeln könnte, konnte und wollte er einfach nicht auf diese Nacht mit ihr verzichten.

  Diese Gedanken spielten allerdings keine Rolle mehr, als Amanda auf ihn zutrat. Ein laszives Lächeln umspielte ihre Lippen. Wie sollte er dieser attraktiven Frau widerstehen? Dieser Frau, die ihn ganz offenbar genauso begehrte wie er sie?

  Amanda blieb vor ihm stehen und löste den Krawattenknoten. „Die werde ich gleich noch brauchen“, erklärte sie und warf den Schlips hinter sich aufs Bett. Dann zog sie ihm das Hemd über den Kopf und ließ es auf den Boden fallen.

  Sie seufzte genießerisch, während sie die Hände über Christians nackten Oberkörper gleiten ließ. Doch als sie seine Hose öffnen wollte, ließ er es nicht zu. Wenn sie ihn nur ein einziges Mal berührte, wäre es um seine Selbstbeherrschung geschehen.

  „Noch nicht“, sagte er und zog statt seiner ihre Hose nach unten. Langsam glitt der Stoff über ihre Hüften und die langen schlanken Oberschenkel, bevor er auf dem Boden landete.

  Amanda versuchte herauszutreten, doch die Hose verfing sich in den Riemchen ihrer Schuhe. Sie lachte verlegen. „Ich glaube, ich ziehe besser die Schuhe aus.“

  Auf keinen Fall sollte sie diese sexy Schuhe ausziehen. Jedenfalls noch nicht. „Warte, ich helfe dir.“ Christian kniete sich vor sie und befreite erst einen, dann den anderen Fuß aus den Hosenbeinen, während sie sich an seinen Schultern festhielt.

  Dann stand er langsam auf und strich dabei mit den Fingerspitzen über ihre Beine, ihre Hüften, ihre Taille und bewunderte ihren wundervollen Körper. Was für ein erotischer Anblick. Amanda Creighton mit zerzauster Frisur und nackt bis auf ein winziges Trägertop, einen noch winzigeren Slip und ein Paar knallrote Stilettos. Die waren ihm gleich aufgefallen, wahrscheinlich weil sie in einem so starken Kontrast zu den eher konservativen Pumps standen, die sie immer im Büro trug.

  Verlegen trat sie von einem Fuß auf den anderen. „Hm, du hast vergessen, mir die Schuhe auszuziehen.“

  Christian lächelte verwegen und dachte daran, was er noch hätte tun können, während er vor ihr kniete. „Geduld, mein Schatz. Das kommt noch.“ Er setzte sich aufs Bett und klopfte zwischen seinen Beinen auf die Matratze. „Stell deinen Fuß hier drauf.“

  Sie gehorchte und setzte ihren rechten Fuß vor ihm auf das Bett. Ihre Zehennägel waren feuerrot lackiert, wie er feststellte, während er das dünne Lederriemchen durch die Schnalle an ihrem Knöchel schob.

  „Und wieso trägst du solche Schuhe zum Pyjama?“ Fragend sah er sie an und zog ihr gleichzeitig den Schuh aus.

  Amanda spürte, wie sie errötete. „Ich habe sie gerade gekauft und wollte sie anprobieren. Da bist du gekommen.“

  „Mir gefallen sie sehr gut.“ Er streifte den anderen Schuh von ihrem Fuß, ließ jedoch ihren Knöchel nicht los. „Sie lassen deine Beine noch länger und attraktiver wirken.“ Wie um seine Worte zu unterstreichen, glitt er langsam mit der Hand an ihren Beinen aufwärts, dann über die Kniekehle und schließlich die Innenseite ihrer Oberschenkel hinauf.

  Sie erschauerte, und ihre Brustspitzen zeichneten sich deutlich unter dem Stoff ihres Tops ab. Christian fand es wundervoll, wie sie auf seine Berührungen reagierte. Er stellte ihren Fuß zurück auf den Boden und stand auf. Dann legte er einen Arm um ihre Taille und presste sie an sich.

  Sie fühlte sich so gut an, so warm und weiblich. So vollkommen. Besser, als sich je eine Frau in seinen Armen angefühlt hatte.

  Christian ließ seine Hand tiefer gleiten und streichelte ihren perfekten Po. Hätte er ihr den Slip doch auch gleich ausgezogen. „Weißt du, wie Männer solche Schuhe nennen?“

  Sie sah ihn unschuldig an. „Keine Ahnung …“

  Er schmunzelte, beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: „Wir nennen sie in etwa ‚Hab-Sex-mit-mir-Schuhe‘. Denn genau daran denkt ein Mann, wenn er eine Frau in solchen Schuhen sieht. Und genau das möchte ich jetzt mit dir tun.“

  Sie lachte leise. „Heute Nacht wird es umgekehrt sein.“

  Dass sie so selbstsicher mit ihm umging, steigerte sein Verlangen umso mehr. Er wollte sie besitzen. Jetzt. „Da habe ich aber Glück.“

  Sie lehnte sich zurück. Ihre Augen funkelten. „Ich muss doch mein Versprechen einhalten, das ich dir auf der Karte gegeben habe, oder?“

  „O ja“, erwiderte er heiser und ließ sie für einen Moment los, um ein halbes Dutzend Zellophanpäckchen aus der Hosentasche zu ziehen. „Ich bin bereit.“ Er lächelte.

  Als sie sah, wie viele Kondome er dabeihatte, musste Amanda lachen. „Und offenbar bist du ganz schön selbstsicher und ehrgeizig.“

  Er zuckte mit den Schultern. „Nun ja, ein Mann hofft immer auf mehr.“

  Amüsiert nahm sie ihm die Päckchen aus der Hand und warf sie aufs Kopfkissen, wo bereits die blau-grau gestreifte Krawatte lag. Dann schob Amanda ihn rückwärts, bis er wieder auf dem Bett saß. „Rutsch weiter nach oben“, befahl sie, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

  Er gehorchte und sah von der Mitte der Matratze aus zu, wie Amanda sich aufs Bett kniete, dann langsam zwischen seinen Beinen nach oben rutschte und den Knopf sowie den Reißverschluss seiner Jeans öffnete. Sie streichelte und massierte ihn durch den Stoff hindurch und brachte ihn damit fast um den Verstand, genau wie sie es versprochen hatte. Heiser stöhnte er auf. Endlich befreite sie ihn von Jeans und Slip.

  Jetzt lag er völlig nackt vor ihr. Nackt und heftig erregt. Sie sah ihn an und befeuchtete sich die Lippen. Diese Geste fachte seine Fantasie an. Er stellte sich vor, wie sie ihn in den Mund nahm und dann begann, an ihm zu saugen.

  Leider tat sie nichts dergleichen, sondern setzte sich mit gespreizten Beinen auf seine Brust. Mm, sie duftete so gut. Er wollte sie packen und ganz zu sich heranziehen, um sie noch einmal zwischen den Schenkeln zu küssen und in Ekstase zu versetzen.

  „Ehrlich gesagt, habe ich ein Problem damit, dass ich völlig nackt bin und du nicht.“

  „Ich bin ja so gut wie nackt“, erwiderte sie und griff nach der Krawatte, die neben seinem Kopf lag. „Außerdem hattest du ja die Chance, mich ganz auszuziehen. Hab Geduld.“

  „Hab ich aber nicht.“ Ihm wurde etwas flau in der Magengegend, als Amanda die Krawatte zwischen ihren Fingern hindurchgleiten ließ. Da saß sie halb nackt auf seiner Brust und lächelte ihn siegesgewiss an, so als wäre seine Lieblingsfantasie plötzlich Wirklichkeit geworden.

  Sie beugte sich über seinen Kopf, band seine ausgestreckten Arme an den Handgelenken zusammen und knotete das andere Ende an die Gitterstäbe am Kopfende des Bettes. Ihre Brüste streiften dabei sein Gesicht. Er genoss das Gefühl, konnte der Versuchung nicht widerstehen, drehte leicht den Kopf und biss sie sacht in eine ihrer Brustspitzen.

  Sie keuchte und richtete sich abrupt auf. In gespielter Empörung kniff sie die Augen zusammen. „Das wirst du mir büßen.“

  „Hoffentlich“, erwiderte er lächelnd.

  Wortlos nahm sie eines der Kondome, behielt es jedoch in der Hand und schob nur die Hüften nach unten, bis sie seine Erektion berührte und ihm wieder in die Augen sehen konnte. Dann sank sie auf ihn, um ihn lange und ausgiebig zu küssen. Schließlich löste sie sich von ihm und verteilte heiße Küsse auf seinem Hals, seinen Schultern, seiner Brust. Gleichzeitig ließ sie die Hände über seinen Körper gleiten. Als sie erst mit der Zunge, dann mit den Zähnen seine Brustwarze reizte, stöhnte er laut auf.

  Sie glitt tiefer. Als ihr Mund die Spitze seines harten Glieds berührte, erschauerte er und versuchte, sich von seiner Fessel zu befreien. Amandas Lippen schlossen sich um ihn. Lustvoll erzitterte er, als sie ihn tief in sich aufnahm. Ihr Haar fiel glatt und seidig auf seine Schenkel. Gerade als er glaubte, die Kontrolle zu verlieren, löste sie sich von ihm und riss das Zellophanpäckchen auf.

  Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie heftig er keuchte. Wie benommen beobachtete Christian sie, während sie das Kondom auspackte und ihm überstreifte. Ihr Atem ging unregelmäßig und bewies, wie erregt auch sie war.

  Hastig zog sie sich das Top über den Kopf. Endlich waren ihre wundervollen Brüste befreit. Sie streifte ihren Slip ab und warf ihn zur Seite. Nun war sie völlig nackt. Wie schön sie war.

  Mit gespreizten Beinen setzte sie sich auf ihn, nahm ihn in die Hand und führte ihn zwischen ihre Schenkel. Langsam senkte sie die Hüften und nahm ihn tief in sich auf.

  Beide Hände stützte sie auf seinen Oberkörper, sah ihn unter halb gesenkten Lidern an und lächelte lasziv. Im nächsten Moment begann sie, ihn mit kleinen kreisförmigen Bewegungen um den Verstand zu bringen. Allmählich steigerte sie das Tempo. Ihr Rhythmus wurde wilder und intensiver, und sein Verlangen stieg ins Unermessliche.

  Unwillkürlich versuchte er, die Hand auszustrecken, um ihre Brüste, den Bauch und ihre Oberschenkel zu streicheln. Doch die Fessel an seinen Handgelenken erinnerte ihn daran, dass er Sklave ihrer Begierden war. Oh, er wollte sie berühren. Er wollte es so sehr, und er würde es tun. Beim nächsten Mal. Für ihn bestand nicht der geringste Zweifel daran, dass sie es wieder tun würden. Und ihm war klar geworden, dass es ihm nicht annähernd genügen würde, ein einziges Mal mit Amanda zu schlafen. Er wollte mehr … mehr von ihr, mehr von dem, was sie zu einer so unglaublich tollen Frau machte.

  Bald hatte er eingesehen, dass es gar nicht nötig war, sie zu streicheln. Sie wusste offenbar genau, was sie von ihm wollte und welche Bewegungen ihre Lust steigerten. Und sie zögerte nicht im Geringsten, all das zu tun, was sich für sie gut anfühlte. Das allein wirkte schon unglaublich erregend auf ihn; und als sie unter wilden Schauern aufstöhnte, kam auch er.

  Sie ließ sich fallen, warf den Kopf zurück und ergab sich hemmungslos ihrer Ekstase. Christian schrie fast vor Lust, als er das Zucken ihrer Muskeln spürte.

  Schließlich legte sie erschöpft den Kopf auf seine Brust, schmiegte sich an ihn und seufzte befreit.

  
    Christian lächelte versonnen. Diese Frau wusste genau, wie sie ihn bis zum Äußersten erregen und wie sie ihn dazu bringen konnte, die Selbstbeherrschung zu verlieren. Diese Nacht mit ihr war wirklich das schönste Weihnachtsgeschenk, das er je bekommen hatte.
  

  

  Christian drehte sich auf die Seite und streckte den Arm aus, doch da war keine Wärme, kein sexy Frauenkörper. Amanda war fort.

  Nur ganz langsam kam er zu sich. Mit jedem Atemzug inhalierte er ihren Duft, der noch immer den Raum erfüllte und jeden seiner Sinne erregte. Eine wundervolle Art, wach zu werden.

  Die Uhr auf dem Nachttisch zeigte acht Uhr vierundzwanzig an. Es war Samstag. Und das Gefühl tiefer Befriedigung, das ihn erfüllte, sagte Christian, dass die letzte Nacht kein Traum gewesen war.

  Er streckte sich lang auf dem Rücken aus und lächelte versonnen. Wer hätte gedacht, dass sich Amanda Creighton als die Frau erwies, von der er mehr wollte als nur eine heiße Affäre?

  Natürlich hatte er sie schon immer attraktiv gefunden, und es gab vieles an ihr, das ihn bezauberte. Sie war voller Widersprüche, und er wünschte sich, mehr über sie zu erfahren. Keine sehr kluge Entscheidung, wenn man in Betracht zog, dass sie die Tochter seines Bosses war und dass er verdammt hart für die Beförderung gearbeitet hatte, über die nur Doug Creighton entscheiden konnte.

  Trotzdem war er nicht bereit, diese Affäre mit Amanda jetzt schon zu beenden. Christian beschloss aufzustehen. Er wollte diesen Tag mit ihr verbringen. Vorausgesetzt, sie hatte keine anderen Pläne.

  Vom anderen Ende des Apartments hörte er Geschirr klappern. Amanda war wohl in der Küche. Er hatte also Zeit für eine kurze Dusche. Auf dem Weg zum Bad kam er an Amandas begehbarem Kleiderschrank vorbei und warf einen neugierigen Blick hinein.

  Sie besaß offenbar eine unglaubliche Menge an Kleidungsstücken, und alle waren säuberlich geordnet nach Hosen, Blusen, Kleidern. Außerdem besaß sie eine Unmenge an Accessoires und Pumps, die Sorte mit dem halbhohen Absatz, die sie immer auf der Arbeit trug. Was Christian jedoch am meisten beeindruckte, war das vom Boden bis zur Decke reichende Regal mit Dutzenden hochhackiger Pumps in allen Farben und Ausführungen.

  „Der Teufel soll mich holen“, murmelte er belustigt. Offenbar war Miss Creighton eine kleine Schuhfetischistin und hielt diese Schwäche aus irgendeinem Grund geheim. Jedenfalls hatte er sie noch kein einziges Mal in solchen verführerischen Stilettos gesehen. Sie würde damit aber auch jedem Mann den Kopf verdrehen.

  Wieder hatte er eine interessante Facette von Amandas Persönlichkeit entdeckt, und er war hingerissen.

  Im Badezimmer entdeckte er eine brandneue Zahnbürste auf dem Waschtisch. Amanda hatte sie offenbar netterweise für ihn dort hingelegt. Nach einer schnellen Dusche zog er Jeans und Hemd an und ging barfuß den Flur hinunter. Von der Küche her lockte ihn der Duft von frischem Kaffee und etwas anderem, das ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ.

  Im Eingang zur Küche blieb er stehen und nutzte die Gelegenheit, Amanda zu beobachten. Sie stand mit dem Rücken zu ihm am Herd und sah zum Anbeißen aus in dem pinkfarbenen Pulli und den neuen Designerjeans, die ihren runden Po perfekt zur Geltung brachten. Ihre Füße steckten allerdings zu seinem Leidwesen nicht in hochhackigen Pumps, sondern in flachen Lederslippern.

  Das musste anders werden.

  Er hörte ihre Stimme, und da er annahm, dass sie mit ihm redete, blickte er auf – und stellte fest, dass sie ihm noch immer den Rücken zukehrte. Sie schien noch gar nicht bemerkt zu haben, dass er da war, und war offenbar in ein Gespräch mit sich selbst vertieft. Das war nun schon das dritte Mal, dass er sie dabei ertappte.

  „Ja, ja, ja“, sagte Amanda und seufzte. „Ich muss zugeben, es war schon toll. Der beste Sex, den ich je hatte.“

  Christian lächelte breit. Abgesehen von der Streicheleinheit für sein männliches Ego war er sehr froh darüber, dass er ihr etwas geschenkt hatte, das ihr noch kein anderer Mann gegeben hatte. Ihm ging es umgekehrt genauso. „Ganz meinerseits“, sagte er.

  Sie fuhr herum und sah ihn mit großen Augen an. „Ich dachte, du stehst noch unter der Dusche.“

  Er stieß sich vom Türrahmen ab und ging auf sie zu. „Es hätte länger gedauert und bestimmt viel mehr Spaß gemacht, wenn du dabei gewesen wärst.“ Sie wurde rot, und er küsste sie auf den Mund, gerade lange genug, um ihr zu zeigen, dass ihm die letzte Nacht mehr bedeutete als nur heißen Sex. „Guten Morgen.“

  „Morgen“, erwiderte sie und strich sich mit der Zunge über die Unterlippe, bevor sie sich wieder zum Küchentresen umdrehte. „Möchtest du einen Kaffee?“

  „Klar. Ich bediene mich selbst.“ Es stand schon ein zweiter Becher für ihn auf dem Tresen, und er brauchte sich nur einzuschenken. Auch zwei gefüllte Teller standen bereits da. „Mm, riecht lecker.“

  „Gut.“ Amanda schnitt zwei Scheiben Toast jeweils in zwei Hälften. „Ich habe vegetarisches Omelett mit Käse gemacht. Ich hoffe, das magst du.“

  „Es ist bestimmt besser als das, was ich normalerweise zum Frühstück esse. Vielen Dank. Ich habe einen Riesenhunger.“ Er nahm einen Schluck Kaffee, während Amanda die Teller zu dem kleinen Küchentisch trug. „Du redest wohl öfter mit dir selbst?“, erkundigte er sich beiläufig.

  Ihre Schultern schienen sich ganz leicht zu verspannen, doch nur für einen kleinen Moment. Sie drehte sich wieder zu ihm um und zuckte mit den Achseln, versuchte jedoch nicht, zu bestreiten, dass sie eine Neigung zu Selbstgesprächen hatte. „Das ist so eine Marotte von mir“, erwiderte sie und machte eine wegwerfende Geste, bevor sie eine Karaffe mit Orangensaft aus dem Kühlschrank holte.

  Marotte? Vielleicht. Aber süß. Um sie nicht weiter in Verlegenheit zu bringen, wechselte Christian das Thema. „Da ist noch etwas, das ich dich gern fragen würde.“

  Sie füllte zwei Gläser mit Saft und blickte Christian unsicher an. „Dann frag.“

  „Diese Schuhe, die du gestern Abend anhattest …“

  Sie wandte den Blick ab, doch er hatte bemerkt, dass ihre Wangen sich dunkler gefärbt hatten. „Ja?“

  „Na ja, mir ist aufgefallen, dass dein ganzes Schuhregal voll davon ist.“ Sie hob eine Braue, als wollte sie fragen, was er in ihrem Kleiderschrank verloren hatte, aber diesmal würde er es ihr nicht so leicht machen. „Wieso trägst du die eigentlich nie im Büro?“

  „Weil das unpassend wäre.“ Sie stellte die gefüllten Gläser auf den Tisch.

  Ihre Antwort kam viel zu schnell, so als hätte sie sie jahrelang eingeübt. Was sie jedoch nicht wusste, war, dass Christian sehr wohl die kurze Unsicherheit in ihrem Blick wahrgenommen hatte.

  Er neigte den Kopf zur Seite. „Wer sagt das?“

  „Es würde nicht dem Image entsprechen, das ich im Büro verkörpere“, versuchte sie zu erklären, doch er spürte, dass das nur ein Teil der Wahrheit war. „Außerdem sind diese Stilettos eher so etwas wie ein Hobby von mir.“

  „Du sammelst Designerschuhe?“, fragte Christian ungläubig.

  Sie trat neben ihn und füllte ihren Kaffeebecher zum zweiten Mal. „Nun ja, wir haben alle unsere Macken.“

  Ihre waren nur besonders exzentrisch. Wer gab schon Hunderte von Dollars für Schuhe aus, um sie dann niemals zu tragen? „Du solltest sie anziehen, wirklich.“ Christian hob die Hand und strich ihr über die Wange. Ihr Blick war weich, und ihm wurde warm ums Herz. „Mit diesen Schuhen siehst du ganz anders aus. Du wirkst damit sehr sexy und sehr selbstbewusst.“

  Sie lachte unsicher und ging mit ihrem Kaffeebecher zum Tisch. „Ich würde bestimmt alle damit schocken, besonders meinen Vater.“

  Aha, ihr Vater. Was für eine Beziehung sie wohl außerhalb des Büros zueinander hatten? Ob er sehr streng zu ihr gewesen war als Kind? „Beim ersten Mal wahrscheinlich schon“, stimmte er zu und setzte sich neben sie. „Aber im Ernst, was spielt das schon für eine Rolle? Warum solltest du sie nicht tragen, einfach weil du dich gut damit fühlst?“

  Sie nahm ihre Gabel und lächelte. „Ich trage sie ja.“

  „Heimlich. Zu Hause.“ Er lächelte sarkastisch. „Was für eine Rebellin du bist.“

  Sie zog eine Grimasse, antwortete jedoch nicht.

  „Was machst du eigentlich an den Feiertagen?“, erkundigte sie sich.

  Er spießte ein großes Stück Omelett auf seine Gabel. „Ich fahre morgen Nachmittag zu meinen Eltern nach Boston.“

  „Du nimmst nicht das Flugzeug?“

  Er schüttelte den Kopf. „Es sind ja nur drei Stunden. Ich mache das immer so. Meine ganze Familie kommt an Weihnachten zusammen. Das ist so Tradition bei uns. Und du?“

  Amanda schluckte ihren Bissen hinunter und nahm einen Schluck Orangensaft. „Ich werde Weihnachten mit meinem Vater und seiner Frau und ein paar von ihren Freunden verbringen. Nichts Besonderes.“

  Die Frau seines Vaters. Douglas Creighton hatte also irgendwann wieder geheiratet. „Und deine Mutter? Wirst du sie auch sehen?“

  Sie wischte sich den Mund mit der Serviette ab. „Die ist schon lange tot.“

  „Das tut mir leid.“ Christian legte seine Hand auf ihre. „Ist sie die Frau auf dem Foto, das in deinem Zimmer an der Wand hängt?“

  Wieder wurde ihr Blick weich. „Das hast du bemerkt?“

  „Ja, aber nur für einen Moment, dann hast du mich abgelenkt, und zwar die ganze Nacht lang.“ Er zwinkerte ihr zu.

  Sie lachte. „Ja, das ist meine Mom.“ Sie schob sich eine Strähne hinters Ohr. „Es ist lange her, dass sie gestorben ist. Ich war damals erst zwölf. Manchmal vermisse ich sie wirklich, besonders an Weihnachten.“

  Er konnte sich vorstellen, wie schwierig diese Jahreszeit für sie sein musste. Er selbst hatte noch beide Eltern und genug Geschwister, um aus Weihnachten eine große Party zu machen. Sie sollte diese Zeit nicht allein verbringen. Zumindest nicht, bis er nach Boston aufbrechen musste.

  Als er fertig gegessen hatte, schob er seinen Teller zur Seite. „Und was hast du heute so vor?“

  Sie überlegte. „Eigentlich nichts Bestimmtes.“

  Wunderbar. „Keine Weihnachtseinkäufe?“

  „Nicht wirklich. Ich bin fertig. Alle Geschenke sind schon eingepackt.“

  „Wieso überrascht mich das nicht?“, neckte er sie. „Was mit betrifft, ich gehöre zu denen, die die Geschenke immer in letzter Minute einkaufen. Ich könnte wirklich Unterstützung gebrauchen. Hättest du Lust?“

  Sie sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. „Bist du verrückt? Es sind keine zwei Tage mehr bis Weihnachten. Bestimmt ist in der Stadt der Teufel los.“

  „Und ob.“ Sein Lächeln war unwiderstehlich. „Du weißt nicht wirklich, was Weihnachten ist, wenn du dich noch nie vierundzwanzig Stunden vor Heiligabend in den Einkaufstrubel gestürzt hast.“

  „Okay. Du bist verrückt“, erwiderte sie lachend. Ihre Augen glänzten. „Aber was soll’s. Ich bin dabei.“

  „Gut.“ Jetzt kam das Beste. Schließlich wollte er, dass sie ihre sinnliche Seite auslebte, die Seite, die er gestern Abend entdecken durfte. „Aber ich stelle eine Bedingung.“

  Amanda sah ihn skeptisch an. „Und welche?“

  Er hob seinen Kaffeebecher und ließ sich Zeit mit der Antwort. „Ich möchte, dass du ein Paar von deinen Designerschuhen trägst.“

  „Das ist nicht dein Ernst.“ Sie lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. „Falls du es noch nicht bemerkt hast, es ist eiskalt draußen.“

  „Ich habe auch mehrere Paar hochhackige Stiefel in deinem Regal gesehen. Die halten dich bestimmt warm genug.“ Er beugte sich vor und lächelte provozierend. „Es sei denn, du hast Angst, sie könnten sich abnutzen.“

  Sie öffnete den Mund – und schloss ihn wieder. Schließlich lachte sie. „Du bist so …“

  „Unwiderstehlich?“

  „Ich wollte eigentlich sagen ‚unmöglich‘“, antwortete sie.

  „Auch gut“, erwiderte er. „Hauptsache, du schlüpfst mal aus deiner gewohnten Rolle und tust etwas Unvernünftiges.“

  Sie seufzte theatralisch, doch ihre Mundwinkel zuckten belustigt. „Na schön. Du hast gewonnen.“

  Er lächelte triumphierend. „Ich gewinne meistens.“

  5. KAPITEL

  Nachdem sie einen ganzen Tag in den Kaufhäusern Manhattans verbracht hatte, fühlte Amanda sich ziemlich erschöpft. Christian hatte sich voller Energie in den Trubel gestürzt, aber auch sie hatte Spaß daran gehabt, ihm bei der Auswahl der Geschenke für die weiblichen Mitglieder seiner Familie zu helfen.

  Nun saßen sie mit übereinandergeschlagenen Beinen in seinem Wohnzimmer auf dem Boden, umgeben von einem Wust aus Geschenkpapierrollen, Tesafilm und bunten Schleifen.

  „Ob sie wohl merken werden, dass mir jemand geholfen hat?“

  Amanda schmunzelte. Christian hatte ihr gleich am Anfang gestanden, dass er kein Talent für das stilvolle Verpacken von Geschenken hatte. „Ganz bestimmt.“

  Er erwiderte ihr Lächeln. „Die von dir eingepackten Geschenke sehen toll aus. Danke.“ Er beugte sich vor und drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf den Mund.

  Es war nur eine kleine Berührung und doch genug, um ein Verlangen nach mehr in ihr auszulösen. „Es war mir ein Vergnügen“, flüsterte sie an seinen Lippen, kurz bevor er sich von ihr löste.

  „Du hast wirklich eine große Familie“, sagte sie und betrachtete zufrieden den Berg von Geschenken. „Da ist an Weihnachen bestimmt viel los.“

  Christian klebte ein Namensschild auf das letzte Geschenk – einen Spielzeuglastwagen für einen seiner Neffen. „Ja, es ist laut und chaotisch, aber auch sehr amüsant.“

  Amanda war ein bisschen neidisch. Als Einzelkind würde sie niemals diese Erfahrung machen. „Du hast wirklich Glück, dass du so eine große Familie hast. Bei uns zu Hause war es immer sehr ruhig.“ Und manchmal schrecklich einsam, also ein leichtes Spiel für Lola und Angie.

  Christian wühlte in einer der Einkaufstüten und förderte eine in Silberfolie verpackte Schachtel mit passender Schleife zutage. „Schau mal, was ich gefunden habe“, rief er scheinbar überrascht. „Ein letztes Geschenk.“

  Vergeblich versucht Amanda, sich zu erinnern, wann er es gekauft hatte. „Zum Glück ist es ja schon verpackt“, neckte sie ihn. „Und noch dazu so elegant. Wie hast du das nur geschafft?“

  „Schon gut, es war die Verkäuferin bei Sak’s.“ Er gab Amanda das Geschenk. „Es ist für dich.“

  „Für mich?“ Ein Geschenk hatte sie von Christian wirklich nicht erwartet. Dieses Wochenende mit ihm war ja schon eines. „Wann hast du das denn gekauft?“

  „Während du das Parfüm für meine Schwester ausgesucht hast.“

  Jetzt erinnerte sie sich. Er war in der Abteilung herumgeschlendert. Eine Viertelstunde später hatten sie sich wieder getroffen.

  „Aber das wäre doch nicht nötig gewesen.“

  „Ich wollte es aber. Außerdem konnte ich einfach nicht widerstehen.“ Er lächelte, als ob er insgeheim an etwas anderes denken würde. „Nun mach es schon auf.“

  Amanda zog die Schleife auf und öffnete den Deckel. Dann gab sie einen erstickten Laut von sich, als sie den seidig glänzenden, in allen Farben schillernden Stoff sah.

  Es war ein Schal, nicht irgendein Schal, sondern einer von Emilio Pucci. Christian hatte wirklich Geschmack. Er hatte bestimmt ein kleines Vermögen dafür ausgegeben.

  Er sah sie an, als wartete er gespannt auf ihre Reaktion.

  „Er ist wunderschön“, sagte sie, und ihre Stimme klang ein wenig rau.

  Christian streckte die Hand aus und berührte ihre Wange, dann ihre Lippen. „Als ich diesen Schal sah, musste ich sofort an deine kunterbunte Schuhsammlung denken. Leuchtende Farben und sinnliche Accessoires stehen dir.“

  Einen Moment lang drückte sie den Schal an die Brust. Er war in jeder Hinsicht das kostbarste Geschenk, das sie je bekommen hatte. „Ich finde ihn wunderbar. Danke.“ Irgendwie erschienen ihr diese Worte unzureichend.

  Sie war zutiefst gerührt, denn niemals hatte ihr jemand so gezielt eine Freude bereitet. Christian wusste offenbar nach nur einem Tag mehr über sie als ihre Freunde oder sogar ihr Vater. Er verstand, dass sich hinter der Fassade der praktischen, stets vernünftigen Amanda Creighton eine Frau verbarg, die sich danach sehnte, einfach nur Frau zu sein und Designerschuhe oder – schals nicht nur zu sammeln, sondern tatsächlich auch zu tragen.

  Langsam begann sie zu glauben, dass sie vielleicht wirklich so eine Frau sein könnte.

  Überwältigt von ihren Gefühlen für Christian, beugte sie sich vor und zeigte ihm, wie dankbar sie war für alles, was er ihr an diesem Wochenende gegeben hatte. Mehr als nur Sex und ein paar amüsante Stunden. Mehr als nur einen eleganten Schal. Er hatte ihr zu einem stärkeren Selbstbewusstsein als Frau verholfen. Lola würde begeistert sein.

  Ihre Lippen berührten sich, und sie legte all ihre Gefühle in diesen Kuss. Sie streichelte Christians Kinn; und er schob eine Hand in ihr Haar und zwang sie sacht, den Kopf nach hinten zu lehnen, damit er sie tiefer küssen konnte. Der Kuss wurde immer leidenschaftlicher. Amanda überlegte ernsthaft, ob sie Christian nicht die Kleider vom Leib reißen sollte, um gleich hier auf dem Boden, zwischen Geschenkpapier und Schleifen, Sex mit ihm zu haben. Doch bevor es dazu kommen konnte, löste er sich von ihr.

  „Ehrlich gesagt …“, flüsterte er an ihren Lippen, „… als ich den Schal sah, war mein erster Gedanke, wie vielfältig man ihn verwenden könnte.“

  „Tatsächlich?“ Amanda war schon ganz atemlos vor Verlangen. „Wieso habe ich das Gefühl, dass du dabei nicht an eine Verwendung als Accessoire denkst?“

  „Tja, wieso nur?“ Sein Lächeln allein reichte aus, um ihre Brustspitzen hart werden zu lassen.

  Sie löste sich kurz von ihm, damit sie ihm in die Augen sehen konnte. „Du willst mich also mit diesem Schal fesseln?“

  „O ja“, erwiderte er. „Und noch viel mehr.“ Er warf ihr einen dunklen Blick zu, stand auf und streckte die Hand aus. „Möchtest du wissen, was genau ich mir vorgestellt habe?“

  
    Sie sah auf. Seine Erektion war unübersehbar, genauso wie das Verlangen, das sich in seinen blauen Augen spiegelte. Sie stand ebenfalls auf. Eine letzte Nacht mit Christian. Es war einfach zu verlockend. Vorfreudig legte Amanda ihre Hand in seine und ließ sich von ihm ins Schlafzimmer führen …
  

  

  Amanda trat aus der Dusche, trocknete sich ab und wickelte sich das Handtuch um den Körper.

  Sie hatte sich eine ausgiebige heiße Dusche gegönnt, während Christian zum Imbiss um die Ecke gegangen war, um Kaffee und Kuchen für das Frühstück zu holen. Der Raum war voller Dampf. Und sie musste die Tür öffnen, um Luft hereinzulassen, bevor sie vor den Spiegel trat …

  … und prompt von Angie begrüßt wurde, die wieder einmal auf ihrer rechten Schulter saß und sie besorgt ansah. O nein, du hast diesen Blick, stellte sie fest und verzog missbilligend die Lippen.

  Amanda seufzte und begann, sich die feuchten Haare zu kämmen.

  Natürlich hat sie diesen Blick. Lola lächelte wissend. Den Blick einer Frau, die unglaublich guten Sex mit einem wahnsinnig attraktiven Typen hatte.

  Dem konnte Amanda nicht widersprechen. „Ja, es war wirklich gigantisch“, seufzte sie.

  Was sie Freitagnacht mit Christian erlebt hatte, war keineswegs ein besonderer Glückstreffer gewesen. In der letzten Nacht hatten sie bewiesen, dass sie sexuell hervorragend harmonierten. Er hatte den Seidenschal auf tausend verschiedene Arten eingesetzt, genau wie seine Hände und seinen Mund. Amanda hatte stundenlang eine derart intensive Lust erlebt, von der sie bisher nur geträumt hatte.

  Nein, es ist mehr als das. Nervös verschränkte Angie die Finger in ihrem Schoß. Ich fürchte, sie hat sich in diesen Playboy verliebt.

  „Nein, habe ich nicht“, sagte Amanda laut, doch es klang nicht sehr überzeugt.

  Lola beugte sich vor und starrte angestrengt auf Amandas Spiegelbild. Ihre Augen weiteten sich, und sie lehnte sich schnell wieder zurück. Oh, oh, sagte sie besorgt. Angie könnte recht haben. Ausnahmsweise.

  Dafür erntete sie einen scharfen Blick von ihrer Kontrahentin.

  „Also, es darf einfach nicht passieren“, protestierte Amanda.

  Ich fürchte, es ist schon passiert, verkündete Angie in ihrem typisch mütterlichen Tonfall, den Amanda niemals ignorieren konnte.

  Skeptisch betrachtete sie sich im Spiegel. „Na schön, vielleicht ist es passiert.“ Ihr Herz pochte ganz laut. Sie empfand tatsächlich schon sehr viel für Christian.

  O ja, sie war auf dem besten Weg, sich ernsthaft in ihn zu verlieben.

  Ihr wurde schwindlig, und sie musste sich am Waschtisch festhalten, als ihr die Wahrheit bewusst wurde. Ganz gleich, wie wundervoll diese Zeit mit Christian war, sie durfte nicht mehr von dieser Affäre erwarten. Darauf hatten sie sich von Anfang an geeinigt. Und Christian hatte nicht die geringste Andeutung gemacht, dass es nach diesem Tag noch weitergehen könnte.

  Alles war nur eine Folge ihres tollkühnen Geschenks. Nur deshalb hatten sie endlich Gefühle ausgelebt, die sie sonst weiterhin unterdrückt hätten.

  Es war nur eine kurze Affäre, nichts weiter. Amanda konnte nur hoffen, dass sie von jetzt an nicht jeden Mann, dem sie begegnete, mit Christian vergleichen würde. Als ob das so einfach wäre!, schalt sie sich. Tief in ihrem Herzen wusste sie, Christian hätte der Mann ihres Lebens sein können.

  O Amanda, flüsterte Angie mitfühlend. Es tut mir so leid.

  Angie war ja von Anfang an dagegen gewesen. Mit gutem Grund, wie es schien. Sie war wohl doch diejenige, die am besten wusste, was gut für Amanda war. „Was soll’s“, sagte sie leichthin. „Wir waren uns beide von Anfang an darüber klar, dass es nur eine Affäre für ein Wochenende sein würde.“

  Die Badezimmertür wurde aufgestoßen. Amanda sah im Spiegel, dass Christian am Türrahmen lehnte.

  Er sah umwerfend sexy aus in Jeans und Sweatshirt, und sein dichter Schopf war vom Wind zerzaust. Kaum merklich neigte er den Kopf zur Seite und lächelte. „Redest du wieder mit dir selbst?“

  Sie spürte, wie sie errötete. „Äh, ertappt.“

  Lässig kreuzte er einen Fuß über den anderen. „Ehrlich gesagt, ich finde, es hört sich eher an, als ob du mit jemand anderem redest.“

  Er war so einfühlsam. Ihm entging offenbar nichts.

  Amanda drehte sich um und erwiderte Christians Blick. „Ja, ich rede tatsächlich mit jemand anderem.“ Sie wusste selbst nicht, was sie zu diesem Eingeständnis bewogen hatte, aber nun war es zu spät, es zurückzunehmen.

  „Einer von diesen unsichtbaren Freunden aus der Kindheit?“, mutmaßte Christian und sah sie belustigt an.

  Nachdem es schon so weit gekommen war, konnte sie ihm ebenso gut alles erzählen. „Genau genommen sind es zwei.“

  Sie hatte damit gerechnet, dass er laut auflachen würde, doch zu ihrem Erstaunen spielte er mit. „Wirklich? Würdest du mich ihnen vorstellen?“

  Er verschränkte die Arme vor der Brust und machte keine Anstalten, von der Tür wegzugehen. Amanda war praktisch im Badezimmer gefangen. Sie hatte noch nie jemandem von den beiden erzählt, nicht einmal ihrem Vater, doch sie hatte in sehr kurzer Zeit gelernt, Christian zu vertrauen.

  „Also, da haben wir Angie, sie repräsentiert die vernünftige Seite von mir, sozusagen mein Gewissen.“ Sie deutete auf ihre rechte Schulter, obwohl natürlich klar war, dass Christian dort niemanden sehen konnte. „Und hier, links, sitzt Lola, sie steht für alles, was an mir unvernünftig und tollkühn ist. Angie sorgt dafür, dass ich immer das Richtige tue, und Lola will mich immer dazu verlocken, abenteuerlustiger zu sein.“

  Christian schmunzelte. „Ich glaube, Lola und ich würden bestens miteinander auskommen.“

  Daran zweifelte Amanda keine Sekunde. „Sie begleiten mich, seit ich zwölf bin.“

  Er wurde ernst. „Seit dem Tod deiner Mutter?“

  Erstaunlich, er hatte sofort den richtigen Schluss gezogen. Das bewies, wie gut er ihr am Abend zuvor zugehört hatte. „Es war eine wirklich schwere Zeit für mich damals. Plötzlich war das Haus leer, wenn ich von der Schule kam. Ich musste alle möglichen Entscheidungen allein treffen, bis mein Vater von der Arbeit kam.“

  „Und da schlug Lolas und Angies Stunde?“, fragte er lächelnd.

  Amanda nickte. Plötzlich fühlte sie sich sehr nackt in dem Badetuch. Aber Christian war offenbar nicht gewillt, sie gehen zu lasen, bevor sie ihm alles erklärt hatte.

  „Immer wenn ich nicht wusste, wie ich mich meinen Klassenkameraden gegenüber verhalten sollte, oder ein Problem mit einer Freundin hatte, war Angie für mich da und hat mir die richtige Richtung gezeigt, während Lola alles getan hat, um mich in Schwierigkeiten zu bringen. Am Ende hat aber Angie immer gewonnen, schon allein, weil ich meinen Dad nicht enttäuschen wollte.“

  „Ich glaube, dein Dad ist sehr stolz auf die Frau, zu der du geworden bist“, sagte Christian.

  „Das glaube ich auch“, erwiderte sie und lächelte. „Aber wer weiß, was aus mir ohne Angies und Lolas Einfluss geworden wäre.“

  „Es wäre genau das Gleiche aus dir geworden: eine in jeder Hinsicht besonders kluge, schöne Frau.“ Er stieß sich vom Türrahmen ab, trat auf sie zu und legte die Hände auf ihre Hüften. „Du bist diejenige, die all die richtigen Entscheidungen getroffen hat, Amanda. Wenn es dir aber hilft, zu glauben, dass dich jemand dabei unterstützt hat, dann ist das auch okay.“

  Sie legte die Hand auf Christians Wange. „Danke“, flüsterte sie und fragte sich, ob er eine Ahnung hatte, was seine Worte für sie bedeuteten. Er schien zu verstehen, wie unsicher und verletzlich sie sich nach dem Tod ihrer Mutter gefühlt hatte. Jetzt, da sie endlich über diese Phase ihres Lebens gesprochen hatte, fühlte sie sich ungemein erleichtert und stärker. Ein wunderbares Gefühl.

  Und das verdankte sie diesem Mann.

  „Aber weißt du was?“ Christians Lippen verzogen sich zu einem sexy Lächeln. „Ich muss Lola zustimmen. Du solltest deine wilde Seite wirklich ein bisschen mehr ausleben.“

  Sie lächelte. „Findest du nicht, dass ich das an diesem Wochenende schon getan habe?“

  „Na ja …“ Er hob sie hoch und setzte sie auf den Waschtisch, sodass er zwischen ihren gespreizten Beinen stand. „… soll ich ehrlich sein? Ich finde, du brauchst noch ein paar Lektionen, bis du als wildes Mädchen durchgehst.“

  Fragend sah sie ihn an. „Tatsächlich?“ Gleichzeitig erschauerte sie, weil Christian eine Hand unter das Badetuch gleiten ließ und ihre nackten Oberschenkel streichelte.

  „O ja.“ Er beugte sich vor und schmiegte das Gesicht an ihren Hals.

  Mit beiden Händen berührte er herausfordernd ihre Hüften und ihren Po. Dabei löste sich der Knoten, der das Tuch über ihren Brüsten zusammenhielt. Es fiel herunter, sodass ihr nackter Körper Christians Händen und Blicken völlig ausgeliefert war.

  „Und woran genau dachtest du?“ Eine idiotische Frage, denn er küsste und verwöhnte bereits ihre Brüste.

  Besitzergreifend legte er die Hände auf ihren Po, zog sie dicht an sich und ließ sie fühlen, wie erregt er war. „Hattest du schon mal heißen Sex auf dem Waschtisch?“

  „Kann ich nicht behaupten“, erwiderte sie.

  Aufreizend ließ er seine Zungenspitze um ihre Brustspitze kreisen. Amanda griff in sein Haar und lehnte stöhnend den Kopf zurück.

  „Na, dann lass es uns tun.“ Er lächelte, während er seine Jeans aufknöpfte. „Wieder eine neue Erfahrung für dich.“

  Irgendwo im Badezimmerschrank fand er ein Kondom und streifte es über. Amanda keuchte, als sie ihn zwischen ihren Beinen spürte. Langsam, ganz langsam, drang er in sie ein.

  Heiser aufstöhnend presste er seine Lippen auf ihre. Er küsste sie zärtlich und intensiv; und genau so liebte er sie. Als er sie mit seinen sinnlich trägen Bewegungen fast um den Verstand brachte und in ihr die Sehnsucht weckte, dass er sie endlich mit schnellen, heftigen Stößen zum Höhepunkt brachte, stöhnte sie lustvoll auf.

  
    Aber er behielt noch eine ganze Weile die Kontrolle. Er wartete, bis sie dem drängenden Verlangen nichts mehr entgegensetzen konnte. Dann ließ er sich endlich gehen, und kurze Zeit später erzitterten sie heftig, als sie gleichzeitig einen unbeschreiblichen Orgasmus erlebten.
  

  

  Die Ampel stand auf Rot, und Christian hielt an. Er blickte hinüber zu Amanda, die auf dem Beifahrersitz seines Wagens saß. Seit sie seine Wohnung verlassen hatten, hatte sie ununterbrochen geredet.

  Dieses Verhalten war ganz untypisch für sie. Er hatte auch eine Zeit lang gebraucht, um zu verstehen, was sie so nervös machte. Sie hatte Angst vor dem Ende ihrer kurzen Affäre.

  Er selbst hatte ja mit ihr abgesprochen, dass niemand etwas von ihrem gemeinsamen Wochenende erfahren sollte. Jetzt allerdings wünschte er sich keineswegs, dass ihre Beziehung schon wieder zu Ende sein sollte. Das war ihm schon sehr lange nicht mehr passiert. Zwar hatte er sich zunächst nichts weiter von diesem Wochenende versprochen, als endlich über dieses starke Gefühl der Anziehung hinwegzukommen. Aber im Lauf der gemeinsam verbrachten Stunden war etwas geschehen. Etwas hatte sich verändert. Er wusste, sie empfand das genauso. Sie hatten nicht nur fantastischen Sex gehabt, sondern waren sich auch emotional nähergekommen.

  Amanda war für ihn jetzt sehr viel mehr als die Tochter seines Chefs oder eine besonders attraktive Kollegin. Sie war eine Frau, für die er sehr viel empfand. Sie bedeutete ihm etwas.

  Bei ihrem Apartment angekommen, parkte Christian den Wagen in der Einfahrt. „Ich komme noch mit hinauf“, sagte er.

  „Das ist nicht nötig“, erwiderte sie viel zu fröhlich. „Wirklich, es ist schon in Ordnung. Du musst doch weiterfahren nach Boston.“

  Nein, musste er nicht. Was zwischen ihnen war, war viel, viel wichtiger. Christian zögerte, beschloss dann aber, einfach auszusprechen, was er empfand. „Amanda, dieses Wochenende …“

  Sie verschloss seine Lippen mit den Fingerspitzen, doch ihr Lächeln wirkte nicht sehr überzeugend. „Bitte sag nichts, okay?“ Ihre Stimme hörte sich an, als wäre sie den Tränen nah. „Es war wunderschön mit dir. Danke für alles.“

  Das Letzte, was er wollte, war ihre Dankbarkeit oder dass sie dieses Wochenende als unbedeutend abtat. „Amanda …“

  Diesmal brachte sie ihn mit einem Kuss zum Schweigen, einem leidenschaftlichen, doch viel zu kurzen Kuss.

  „Frohe Weihnachten, Christian“, sagte sie noch und stieg dann rasch aus, bevor er etwas sagen oder tun konnte.

  Mindestens fünf Minuten blieb er reglos im Auto sitzen. Sollte er einfach zu Amanda hinaufgehen? Oder sollte er sie lieber erst einmal in Ruhe lassen? Schließlich startete er den Wagen und fuhr los.

  Amanda schien noch nicht bereit zu sein, ihm zuzuhören. Sie ging wohl davon aus, dass diese Affäre für ihn nichts Besonderes war. Zweifellos rechtfertigte sein Ruf diese Befürchtung. Er hatte jedoch das Gefühl, dass sein Leben eine entscheidende Wende genommen hatte und dass Amanda der Grund dafür war.

  Na schön, sie brauchte vielleicht etwas Zeit. Die sollte sie haben, solange er in Boston war. Aber sobald er zurückgekehrt war, würden sie reden, und wenn er sie dazu festbinden müsste.

  6. KAPITEL

  „Wie läuft es denn so in deinem Job, Christian?“, erkundigte sich seine Schwester Kathy. Sie kam gerade aus der Küche und reichte ihm ein kühles Bier. „Das letzte Mal, als wir uns sahen, an Thanksgiving, warst du noch die Nummer eins im Verkauf und wolltest unbedingt Verkaufsleiter werden.“

  „Das ist immer noch so.“ Er dankte ihr für das Bier und nahm einen Schluck. „Nach Weihnachten dürfte es sich entscheiden.“

  „Ich denke, du hättest es verdient“, bemerkte seine andere Schwester Diane, die gerade eine Platte mit pikanten Häppchen auf dem Couchtisch abstellte. „Wir alle wissen, wie hart du für diese Beförderung gearbeitet hast.“

  „So hart, dass er zum eingefleischten Junggesellen geworden ist, anstatt eine Familie zu gründen wie ihr anderen“, meldete sich seine Mutter zu Wort. Sie saß auf dem Sofa auf der anderen Seite des Zimmers.

  Christian verdrehte entnervt die Augen. Immer dasselbe Spiel. „Also, Mom …“

  „Es stimmt doch“, fuhr sie fort und blickte seinen Vater an, doch der sagte vorsichtshalber kein einziges Wort.

  „Mach dir keine Sorgen, Mom“, beruhigte Kathy sie lachend. „Er muss einfach nur der richtigen Frau begegnen.“

  Wie recht sie hatte. Christian hatte nie bewusst nach der Richtigen Ausschau gehalten. Sie war ihm sozusagen einfach über den Weg gelaufen, und jetzt würde er sie nicht mehr loslassen.

  Er befand sich schon seit mehreren Stunden im Haus seiner Eltern, doch in Gedanken war er fast ständig bei Amanda. Mindestens fünfmal hatte er schon sein Handy aus der Tasche gezogen, um sie anzurufen, sich aber jedes Mal zurückgehalten. So wie sie aus dem Auto gesprungen und ins Haus gerannt war, wäre sie bestimmt noch nicht bereit, ihn anzuhören. Hoffentlich würde sich das im Laufe von ein paar Tagen ändern.

  Es war durchaus möglich, dass Douglas Creighton Christians Interesse an seiner Tochter keineswegs begrüßen würde – zumal nach dieser peinlichen Geschichte, die sich vor ein paar Monaten im Konferenzraum abgespielt hatte. Aber Christian wusste, was er wollte. Sobald er wieder zu Hause wäre, würde er mit Amanda reden und ihr klarmachen, dass sie und ihn mehr verband als nur eine Affäre.

  
    Und was ihren Vater betraf, den würde er schon davon überzeugen, wie viel Amanda ihm bedeutete.
  

  

  Als Amanda ihr Schuhregal betrachtete, erschauerte sie. Vom Boden bis zur Decke nichts als hochhackige Designerschuhe in den schönsten Farben und Ausführungen, und alle sahen brandneu aus.

  Jetzt, da sie beschlossen hatte, die Schuhe endlich auch zu tragen, hatte sie nur noch ein Problem: Welches Paar sollte sie zuerst anziehen?

  Nachdenklich betrachtete sie ihr neues Outfit. Sie hatte ihre gesamte Garderobe ihrem neuen Selbst angepasst.

  Jetzt hatten ihre Kostüme und Hosenanzüge eine weichere Linie und frischere Farben, ihre Blusen und Tops bestanden teilweise aus Spitze, und ihre Röcke waren ein paar Zentimeter kürzer und endeten oberhalb der Knie statt unterhalb. Heute trug sie einen taillierten Blazer aus blauem Wildleder und dazu ein cremefarbenes Top und einen engen Rock. Jetzt musste sie nur noch die passenden Schuhe wählen.

  Nach längerem Zögern entschied sie sich für ein Paar Manolo Blahniks mit Knöchelriemchen.

  Du willst diese Dinger also wirklich in der Öffentlichkeit tragen?

  „Ja, das will ich“, sagte Amanda laut und lächelte Angie im Spiegel zu. „Auf der Arbeit, wenn ich zum Abendessen ausgehe und wann immer ich möchte.“

  Na wunderbar. Lola applaudierte begeistert.

  „Vielen Dank.“ Amanda nickte der frechen Lola zu. „Meine alten Schuhe haben ausgedient.“

  O ja! Triumphierend hob Lola die Faust. Weiter so!

  Amanda lachte und ging zur Frisierkommode, auf der der Schal lag, den Christian ihr geschenkt hatte. Nachdenklich ließ sie ihn zwischen den Fingern hindurchgleiten. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, als sie an ihre letzten gemeinsamen Augenblicke dachte.

  Sie war sicher gewesen, dass er ihr nur für das schöne Wochenende danken und sich verabschieden wollte. Sie hatte mit dem Schlimmsten gerechnet und Christian deshalb gar keine Chance gegeben, etwas zu sagen.

  Inzwischen jedoch hatte sie ein paar Tage Zeit gehabt, um nachzudenken. Wie feige sie gewesen war und wie unfair. Sie wusste, sie musste Christian die Chance geben, ihr zu sagen, was er zu sagen hatte, was es auch sein mochte.

  Früher wäre sie wohl zur Arbeit gegangen und hätte so getan, als ob nichts wäre. Die neue Amanda jedoch fühlte sich sexy und selbstsicher und bereit, Risiken einzugehen, auch solche, denen sie früher aus dem Weg gegangen war. Sie würde Christian sagen, was sie wirklich für ihn empfand. Sie hoffte, er empfand das Gleiche für sie. Und wenn nicht, nun, vielleicht könnten sie wenigstens Freunde sein.

  Geht es dir gut?

  Sie verstand Angies Sorge, doch sie war einfach nur optimistisch, was die Zukunft betraf, ganz gleich, wie ihre nächste Begegnung mit Christian ausgehen würde. „Alles in Ordnung. Wirklich“, versicherte sie Angie. „Übrigens gibt es etwas, das ich euch sagen möchte.“

  Lola und Angie machten beide ein trauriges Gesicht, als ob sie wüssten, was jetzt kommen würde.

  „Ihr beide habt mich so lange durchs Leben begleitet, aber jetzt wird es Zeit für mich, auf eigenen Füßen zu stehen.“ Dank Christian wusste sie jetzt, dass sie ihre Entscheidungen ganz allein treffen konnte, ohne die emotionale Unterstützung von Lola und Angie. Sie musste die beiden loslassen, nicht umgekehrt.

  Du hast recht. Unser Job ist erledigt, erwiderte Lola, und Amanda hätte schwören können, dass Tränen in ihren Augen schimmerten.

  Ja, jetzt stehst du auf eigenen Füßen, stimmte Angie zu und sah ganz stolz aus.

  
    Als Amanda sich noch einmal umdrehte und in den Spiegel blickte, waren die beiden verschwunden.
  

  

  Christian hatte das Gefühl zu schweben, als er auf Amandas Büro zueilte. Er hatte bei Douglas Creighton vorgesprochen. Ohne Umschweife hatte er ihm erklärt, dass er das Wochenende mit seiner Tochter verbracht hatte und sich nun eine Beziehung mit ihr wünschte. Wenn nötig, wäre er auch bereit, seine Beförderung aufs Spiel zu setzen. Denn nachdem er der richtigen Frau begegnet war, änderte sich alles für ihn.

  Der alte Herr war beeindruckt gewesen. Am Ende hatte er Christian die Beförderung zugesichert und ihm alles Gute gewünscht. Amanda sei ihm heute beim Frühstück besonders strahlend und lebendig erschienen, hatte ihr Dad gesagt, und nun wisse er auch den Grund dafür.

  Amanda besonders strahlend und lebendig? Seinetwegen?

  Christian rannte fast über den Flur – und blieb enttäuscht auf der Türschwelle ihres Büros stehen. Sie saß nicht hinter ihrem Schreibtisch. Allerdings stand die Doppeltür zu ihrem kleinen Apartment offen. Neugierig ging er ein paar Schritte weiter und spähte hinein. Sie stand mit dem Rücken zu ihm und füllte ihren Becher mit Kaffee. Endlich drehte sie sich um und ging auf die Tür zu. Als sie Christian erblickte, blieb sie abrupt stehen.

  „Christian!“ Erstaunt riss sie die Augen auf. „Ich habe dich gar nicht kommen hören.“

  Er öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder. Jetzt verstand er, was ihr Vater gemeint hatte. Strahlend und lebendig, so stand Amanda vor ihm. Alles an ihr war anders, ihr Blick, ihre Haltung, ihre Kleidung. Und dann diese hohen Absätze. Ihre Beine wirkten damit unglaublich lang und sexy. Und sie trug sogar den Schal, den er ihr geschenkt hatte.

  „Amanda.“ Endlich hatte er seine Sprache wiedergefunden. „Du siehst fantastisch aus.“ Und er sehnte sich danach, sie zu berühren, sie zu küssen, sie in die Arme zu nehmen. Sie hatten sich nur ein paar Tage nicht gesehen, aber er vermisste sie unglaublich.

  „Danke.“ Sie lächelte und trat auf ihn zu. „Ich bin froh, dass du hier bist. Ich muss nämlich mit dir reden.“

  Christian schüttelte den Kopf. „Nein, ich muss mit dir reden, und diesmal wirst du mir zuhören.“ Er drehte sich um und schloss die Tür ab. „Nicht dass du mir wieder fortläufst.“

  Amanda lachte. „Das wäre nicht nötig gewesen.“

  Er nahm ihre Hand und führte sie durch den Raum. Zum Glück wehrte sie sich nicht.

  Vor der Couch blieb er stehen, setzte sich und zog Amanda auf seinen Schoß. Sie gab einen überraschten Laut von sich, ließ ihn aber gewähren. Ein amüsiertes Lächeln spielte um ihre Mundwinkel, und er wünschte, sie würde die Situation ernster nehmen.

  „Was ich dir zu sagen habe, ist ganz einfach“, begann er. „Als wir uns darauf einigten, dieses letzte Wochenende gemeinsam zu verbringen, hätte ich nie geglaubt, dass daraus mehr als eine kurze Affäre werden würde. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich so sehr in dich verlieben würde. Aber das habe ich.“

  Ihr Blick wurde weich, und sie strich sachte mit den Fingerspitzen über seine Wange. „Ich auch“, flüsterte sie. „Ich habe mich auch schon halb in dich verliebt.“

  Christian fühlte sich wie der glücklichste Mann der Welt. Er strahlte. „Dann müssen wir wohl daran arbeiten, dass aus dem ‚halb verliebt‘ ein ‚ganz verliebt‘ wird, oder?“

  Sie lachte. „Keine Sorge. Ich habe das Gefühl, das wird nicht lange dauern.“

  Er schlang einen Arm um ihre Taille und drückte Amanda glücklich an sich. „Dann bist du also ab jetzt meine Freundin und weist jeden zurück, der auch nur andeutungsweise daran interessiert sein könnte, mit dir auszugehen? Ich habe nämlich das Gefühl, dass du mit diesen sexy Schuhen sehr viel Aufmerksamkeit erregen wirst.“

  Sanft umfasste sie sein Gesicht. „Mich interessiert nur deine Aufmerksamkeit.“

  „Gute Antwort“, erwiderte er und küsste sie, bis sie beide atemlos und erregt waren. „Ich bin so verrückt nach dir, Amanda. Ich möchte immer bei dir sein. Ich möchte, dass du meine Familie kennenlernst. Und ich möchte, dass du dich ausziehst und Sex mit mir hast, jetzt sofort.“

  Ein warmer Schauer überlief sie, doch das Verlangen in ihrem Blick wich rasch einem besorgten Ausdruck. „Wir müssen mit meinem Vater reden.“

  „Schon erledigt.“ Christian grinste wie ein Honigkuchenpferd. „Er hat uns seinen Segen gegeben und mir den Job als Verkaufsleiter.“

  „Herzlichen Glückwunsch!“, rief sie begeistert. „Das ist unglaublich.“

  „Nein, du bist unglaublich.“ Er berührte den Schal, den sie locker um den Hals geschlungen hatte, und sah sie forschend an. „Hast du das alles für mich getan? Ich meine, den Schal, die Schuhe, das neue Outfit?“

  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, für mich. Die Zeit war reif für eine Veränderung. Mehr als reif.“

  Genau auf diese Antwort hatte er gehofft.

  Sie strich ihm durchs Haar. „Ich muss dir danken. Du hast mir den Blick dafür geöffnet, wer ich wirklich bin.“

  Christian legte die Hand auf ihr Knie und ließ sie langsam aufwärtsgleiten. Wie wundervoll sich ihre Haut anfühlte. „Mm, es war mir ein Vergnügen.“

  Lächelnd sah Amanda ihn. „Ich glaube, wenn du so weitermachst, dann wird es auch mir ein Vergnügen sein.“

  „Dir, mir, uns.“ Er hob die Schultern. „Dein Vergnügen ist auch mein Vergnügen.“

  Bevor sie antworten konnte, drückte er sie sachte auf die Couch und schob ihr den Rock bis zu den Hüften hoch. Er lächelte vielsagend, beugte sich vor und verpasste ihr einen Knutschfleck auf der Innenseite ihres Oberschenkels, bevor er zärtlich mit der Zunge über die Stelle strich.

  „Oh ja“, flüsterte sie.

  Da kam ihm ein Gedanke. Christian hob den Kopf, um Amanda anschauen zu können. „Äh, sind Lola und Angie auch hier?“ Er legte keinen Wert darauf, dass die beiden zuschauten, wenn er Sex mit Amanda hatte.

  Sie lachte. „Nein, sie sind weg. Wir sind allein. Keine Unterbrechungen mehr.“

  „Sehr gut.“ Verheißungsvoll zwinkerte er ihr zu und setzte genussvoll fort, womit er begonnen hatte.

  – ENDE –
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Jacquie D’Alessandro


Schneeflocken auf deiner Haut

  PROLOG

  „Es liegt ein Zauber in der Luft.“ Helen Krause lehnte sich über die Empfangstheke der Timberline Lodge und lächelte Roland an, der gerade hereinkam.

  Der Mann, mit dem sie seit vierzig Jahren verheiratet war, schüttelte vor dem Eingang zu der behaglichen Lobby den Schnee von den Stiefeln. Das Ehepaar bewirtschaftete gemeinsam eine rustikale Pension an der Küste des Mirror Lake im malerischen Dorf Lake Placid, New York. Die Lodge zog sowohl Gäste aus der Nähe als auch Urlauber aus dem ganzen Land an.

  „Das ist kein Zauber.“ Roland trug die frisch gehackten Holzscheite herein. „Das ist der Sturm, der heftiger ausfällt, als die Wetterleute vorhergesagt haben. Zudem setzt er auch früher ein, als sie geglaubt haben.“

  „Im Wetterbericht gestern Abend haben sie nur dreißig bis vierzig Zentimeter Schnee angekündigt, und der soll auch nicht vor morgen Abend fallen.“ Helen kam um die Theke herum, um ihm einen Teil der Holzscheite abzunehmen.

  „Nun, vor fünf Minuten lautete die Prognose sechzig bis neunzig Zentimeter Schnee. Gerade hat es angefangen, heftig zu schneien, und der Wind frischt auf.“ Er schüttelte den Kopf. „Diese Meteorologen. In welchem anderen Job kann man so viele Fehler machen und dennoch nicht gefeuert werden?“

  „Die Natur schlägt gern Kapriolen.“ Helen ging mit Roland zu dem großen Kamin, in dem ein Feuer knisterte. „Also könnten die Gäste eingeschneit werden.“

  „Oh, oh, dieser Unterton kommt mir bekannt vor.“ Roland verstaute die Holzscheite in einem Messingständer und hielt dann seine kalten Hände über die Flammen. Er warf seiner Ehefrau über den Rand seiner Halbbrille einen vielsagenden Blick zu. „Helen, nur weil in einer Woche Weihnachten ist …“

  „Mit mir geht die Fantasie nicht durch“, verteidigte sie sich und sah ihn über den Rand ihrer Halbbrille an. „Hast du schon bemerkt, dass wir dieses Gespräch jedes Jahr um diese Zeit führen?“

  „Ich glaube schon“, erwiderte er grimmig, zwinkerte sie aber dabei an.

  „Und weißt du, weshalb wir dieses Gespräch jedes Jahr führen?“

  „Ich denke schon. Aber nur, weil sich in der Vergangenheit zur Weihnachtszeit hier Gäste ineinander verliebt haben, bedeutet das nicht, dass es dieses Jahr wieder passieren wird.“

  „Das sagst du jedes Jahr. Aber du kannst nicht leugnen, dass es unsere Feriengäste immer irgendwie erwischt. Ich bin nicht sicher, ob es am Schnee, am Tannenduft und der Weihnachtsdekoration oder an der Pension selbst liegt.“ Roland nahm Helen in seine Arme, und selbst nach all den Jahren klopfte ihr Herz schneller. Seinen spärlichen grauen Haaren und seiner rötlichen Haut war sein Alter von vierundsechzig Jahren anzusehen. Aber für sie war er immer noch der am besten aussehende und wundervollste Mann auf der Welt. Natürlich gab es auch Zeiten, in denen er sie zur Weißglut bringen konnte – schließlich war er ein Mann –, aber nach vierzig gemeinsam verbrachten Jahren und fünf Kindern genoss sie es immer noch, jeden Morgen neben ihm aufzuwachen.

  „Oh, oh.“ Er zog sie näher an sich. „Du hast dieses Glitzern einer potenziellen Ehestifterin in den Augen.“

  „Hm. Du hast auch so ein Glitzern in den Augen.“

  „Wahrscheinlich weil ich mit meiner Süßen unter einem Mistelzweig stehe.“

  „Hier ist kein Mistel…“ Helen verstummte, als er einen grünen Zweig mit kleinen weißen Beeren aus der Tasche zog und über ihre Köpfe hielt.

  „Was wolltest du sagen?“ Roland grinste und beugte sich über ihren Mund.

  Sein sinnlicher Kuss ließ sie nach Luft schnappen. Atemlos lehnte sie sich zurück. „Aber hallo.“

  „Nicht schlecht für einen alten Mann, hm?“ Er grinste verwegen und liebkoste ihren Hals. „Du duftest verflucht gut. Nach Weihnachtsgebäck und Tannenzapfen.“ Er rieb mit der Nase über die zarte Haut hinter ihrem Ohr. „Einfach zauberhaft.“

  „Ich sagte ja schon, dass ein Zauber in der Luft liegt.“ Helen genoss das Prickeln, das über ihren Rücken lief.

  „Ja. Immer, wenn ich dir nah bin“, stimmte Roland zu und lächelte sie an. Dann wurde er ernst. „Aber ich will nicht, dass du dir falsche Hoffnungen machst. Nichts deutet darauf hin, dass sich in dieser Woche unter unserem Dach erneut eine Liebesgeschichte anbahnt.“

  „Unsinn. Wir erwarten gleich mehrere alleinstehende Gäste, weißt du. Und ich habe dieses gewisse Kribbeln im Bauch.“

  „Das kommt daher, weil ich dich geküsst habe.“

  Helen lachte. „Stimmt. Aber ich kann auch fühlen, dass uns dieser besondere Urlaubszauber umgibt, Roland. Denk an meine Worte. Noch vor dem Weihnachtsfest wird in der Timberline Lodge erneut die Liebe Einzug halten.“

  1. KAPITEL

  Jessica Hayden genoss dankbar die Wärme, die das lodernde Feuer im Kamin der Lobby der Timberline Lodge spendete. Sie wusste nicht, wie lange die Anmeldung an der Rezeption dauern würde, die Eric für sie beide erledigte. Aber nach der zweistündigen Autofahrt – die letzten Kilometer hatten sie wegen des starken Schneefalls im Schneckentempo zurücklegen müssen – und dem starken Wind auf dem Weg vom Parkplatz zur Lodge hatte sie nichts dagegen, zumindest ein paar Minuten in der behaglichen Lobby zu verbringen. Dennoch konnte sie es kaum erwarten, mit Eric in ihre Blockhütte zu kommen, wo ihnen ganz bestimmt sehr heiß werden würde.

  Es war viel zu lange her, dass sie sich geliebt hatten. Und jetzt, da ein gemeinsames Wochenende vor ihnen lag, sehnte sie sich mit jeder Faser ihres Körpers nach ihm. Der Stress und die Probleme, unter denen ihr Leben – inklusive ihres Liebeslebens – in letzter Zeit ungeheuer gelitten hatte, würden in ihrem rustikalen Feriendomizil nicht existieren. Hier würden sie die Gelegenheit haben, wieder zu sich zu kommen und sich ihrer Liebe zu widmen.

  Jessica zog ihre Handschuhe aus. Ihr Blick fiel auf den Diamantring an ihrem Ringfinger. Als Eric Breslin ihr vor vier Monaten den Ring an den Finger gesteckt hatte, war das der glücklichste Moment ihres Lebens gewesen. Sie liebte Eric aus tiefstem Herzen, und sie hatte geglaubt – sie hatten beide geglaubt –, dass alles perfekt werden würde. Doch das war ein gewaltiger Irrtum gewesen. Vielmehr hatte sich alles zu einem Desaster entwickelt, denn durch ihre Verlobung hatten sie eine Familienfehde heraufbeschworen.

  Für sie und Eric war es mittlerweile kein Thema mehr, dass sie, Jessica, in ihrer Heimatstadt Marble Falls das Hayden’s leitete, ein gehobenes Restaurant in Familienbesitz, und er letztes Jahr nur zwei Kilometer entfernt ein Chop House eröffnet hatte, das zu einer nationalen Franchise-Restaurantkette gehörte. Auch wenn sie damit beruflich Konkurrenten waren – ein Umstand, der ihnen am Anfang ihrer Beziehung zu schaffen gemacht hatte –, war Eric Jessicas Traummann.

  Sie hatte nie an Liebe auf den ersten Blick geglaubt, bis ihr Eric über den Weg lief. Sie waren sich an der Käsetheke ihres bevorzugten Delikatessengeschäftes begegnet, und es hatte sofort zwischen ihnen gefunkt. Dann hatte er zusätzlich ihr Interesse geweckt, weil er ihren Lieblingsbrie gekauft und sich als wahrer Kenner der verschiedenen Käsesorten erwiesen hatte. Nach einer sehr angeregten Unterhaltung war ihr sehr schnell klar gewesen, dass er der Mann ihres Lebens war. Die folgenden sechs Monate hatten gezeigt, dass sie recht gehabt hatte.

  Eric war liebenswert, zärtlich, geduldig, aufmerksam und großzügig. Er brachte sie zum Lachen und machte sie glücklich. Natürlich hatte auch er seine Fehler – aber welcher Mann ließ nicht seine Socken herumliegen oder vergaß, seine Kaffeetassen wegzuräumen? Sie war mit vier älteren Brüdern aufgewachsen und an solche Macken gewöhnt. Und das Beste war, dass Eric sie genauso liebte wie sie ihn.

  Unglücklicherweise jedoch lagen ihre Familien miteinander im Clinch. Jessicas Mutter und ihre überfürsorglichen Brüder betrachteten Eric nicht nur als geschäftlichen Konkurrenten, sondern sahen auch auf sein Franchise-Restaurant herab, das ihrer Ansicht nach im Vergleich zum Hayden’s schlichtes Fast Food anbot. Marc, Andy, Robbie und Carl starrten Eric bei jeder Gelegenheit mehr als unfreundlich an – er hatte ihnen zudem – wie sie glaubten – ihre kleine Schwester „gestohlen“, die zu gut für ihn war.

  Die Situation verschärfte sich noch dadurch, dass ihre Mutter schon seit der Geburt ihrer einzigen Tochter davon geträumt hatte, deren Hochzeitsfeier auszurichten. Carol Hayden hätte vielleicht noch hinnehmen können, dass Jessica „die Konkurrenz“ heiraten wollte. Aber sie konnte nicht akzeptieren, dass Erics Schwester Kelley völlig andere Vorstellungen von der Hochzeit ihres einzigen Bruders hatte. Kelley war für Eric eine Art Mutterersatz, weil sie ihn und ihre beiden jüngeren Schwestern nach dem frühen Tod der Eltern großgezogen hatte. Und da Kelley eine sehr erfolgreiche Wedding-Planerin war, stellte deren Sachkenntnis für Carol eine Bedrohung dar. Zudem verübelten Erics Schwestern es den Haydens natürlich, dass sie auf ihren geliebten Bruder herabsahen – was für zusätzlichen Zündstoff sorgte.

  Der unerträgliche Familienzwist hatte Jessicas und Erics Beziehung in den letzten vier Monaten derart in Mitleidenschaft gezogen, dass sie dieses Wochenende weit weg von dem endlosen Gezänk wirklich nötig hatten. In den vergangenen Wochen hatten sie nicht einmal mehr miteinander geschlafen. Schon deshalb mussten sie dringend wieder Schwung in ihr Liebesleben bringen. Sie wollten erneut den Zauber spüren, der von Anfang an über ihrer Verbindung gelegen hatte. Denn an die Alternative – ihr Leben nicht miteinander zu teilen – wollte Jessica nicht einmal denken.

  Seit Bekanntgabe der Verlobung hatte sie sich dennoch manchmal gefragt, ob sie es angesichts dieser Schwierigkeiten tatsächlich schaffen würden, ihre Beziehung zu retten. Sie wollte Eric heiraten und ihr Leben mit ihm verbringen. Aber wie sollten sie auf Dauer mit den Anfeindungen ihrer Familien zurechtkommen? Und obwohl Eric nie ein Wort gesagt hatte, wusste sie, dass auch er sich das fragte. Insgeheim befürchtete sie, dass er irgendwann gehen würde, weil ihn diese Situation so anwiderte.

  Sie liebte ihn und wusste, dass er sie liebte. Aber sie wusste auch, dass Liebe allein manchmal nicht genug war. Instinktiv ahnte sie, dass dieses Wochenende sie entweder für immer zusammenschweißen oder das Aus bedeuten würde. Denn so konnte es nicht weitergehen. In den letzten vier Monaten hatten sie und Eric alles versucht, um jeden glücklich zu machen. Mit dem Ergebnis, dass niemand glücklich war. Es musste sich etwas ändern.

  Jessica schob die traurigen Gedanken weg und sah sich um. Die Pension, die ihnen von Erics Freund Dave begeistert empfohlen worden war, erfüllte alle ihre Erwartungen. Timberline Lodge war rustikal und behaglich und bot allen Komfort. Zudem waren die Blockhütten der perfekte Ort, um ein romantisches, sexy Wochenende in einer tief verschneiten Winterlandschaft zu verbringen.

  Ein riesiger, bunt dekorierter Weihnachtsbaum ragte in einer Ecke des Raumes bis fast unter die Holzdecke. Kronleuchter sorgten für warmes Licht, und es duftete nach Tannenzapfen. Bequeme Lederstühle luden zum Sitzen in kleiner Runde ein, und die hübschen Teppiche auf dem Holzboden wirkten wie Farbtupfer.

  Sie drehte sich zur Rezeption um, als sie Eric lachen hörte. Seine schwarzen Haare glänzten, weil sie noch feucht vom Schnee waren. Ihr Puls beschleunigte sich, und vor Sehnsucht wurde ihr die Kehle eng. Er lächelte eine Frau und einen Mann hinter der Theke an. Jessica vermutete, dass es Helen und Roland Krause waren, die Inhaber der Timberline Lodge. Dave hatte erzählt, dass das ältere Ehepaar seine Gäste wie Familienmitglieder behandelte und die Pension mit viel Liebe führte. Mrs. Krause lächelte gerade zu ihr herüber und winkte freundlich, und Jessica erwiderte das Lächeln.

  Sie beobachtete, wie Eric den beiden Leuten die Hand schüttelte und dann auf sie zukam. Er trug den Parka offen, schwere Stiefel, seine Lieblingsjeans und einen dicken Wollpullover, dessen Farbton genau zu seinen dunkelblauen Augen passte. Er sah markant, maskulin und zum Anbeißen aus. Sie ließ den Blick über seine langen Beine und die breite Brust wandern und war genauso elektrisiert wie vor fast einem Jahr, als sie ihm das erste Mal begegnet war. Im Laufe der Jahre hatte sie sich mit einigen attraktiven Männern verabredet. Aber Eric war der erste Mann, bei dem ihr der Atem stockte, wenn er sie nur ansah.

  So wie jetzt, als er sie total sexy anlächelte und sich ein Grübchen auf seiner Wange abzeichnete. Seine Augen glitzerten verführerisch, und Jessica liebte diese prickelnde Sinnlichkeit, die er dabei ausstrahlte. Ihr wurde heiß. In diesem Moment war es unvorstellbar für sie, dass sie sich jemals trennen könnten. Oder dass ihr Liebesleben unter den familiären Schwierigkeiten litt.

  Wie war es nur möglich gewesen, dass sie wochenlang keinen Weg gefunden hatte, Stress und Frust abzuschütteln und mit diesem Mann zu schlafen, der sie mit nur einem Blick schwach machte? Sicherlich würde sie sich während dieses Wochenendes weit weg von all dem Zwist entspannen können. Und gemeinsam würden sie einen Weg finden, ihre Probleme zu lösen. Alles, was sie brauchten, war eine Auszeit, die sie zum Glück hier in der Timberline Lodge haben würden.

  Als Eric bei ihr ankam, sagte er kein Wort, sondern zog sie nur in seine Arme und küsste sie. Der tiefe, leidenschaftliche Kuss ließ Jessicas Herz schneller schlagen und endete viel zu bald. Danach bedachte er sie mit einem heißen Blick. „Alles erledigt. Unsere Hütte mit Blick auf den See ist nicht weit weg. Bist du bereit?“

  „Absolut.“ Sie stieß leicht mit der Hüfte gegen seine. „Bist du bereit?“

  Halb lachte und halb stöhnte er. „Ja, und wie. Leider kann ich nichts dagegen tun, bevor ich nicht mit dir allein bin. Aber wenn es erst einmal so weit ist …“, er zog sie enger an sich, um ihr zu zeigen, dass er tatsächlich bereit für sie war, „… wirst du in große Schwierigkeiten geraten.“

  Das hoffte Jessica sehr. Sie schlang die Arme um seinen Hals und stellte sich auf die Zehenspitzen, um mit den Lippen über seine zu streichen. „Ach ja? Sieh dich vor. Vielleicht bist du derjenige, der in Schwierigkeiten geraten wird.“

  „Liebling, ich stecke schon in Schwierigkeiten, seit ich dich das erste Mal gesehen habe.“

  „Du sagst das so, als wäre es etwas Schlechtes.“

  Eric schüttelte den Kopf, legte die Hände an ihre Wangen und schaute sie plötzlich ernst an. „Das war das Beste, was mir jemals passiert ist.“

  Jessicas Herz klopfte wie wild, und sie schluckte.

  Er lehnte zärtlich die Stirn an ihre. „Alles wird gut, Jess. Versprochen. Habe ich jemals ein Versprechen nicht gehalten, das ich dir gegeben habe?“

  „Nein.“

  „Und ich fange jetzt nicht damit an. Wir werden eine Lösung finden.“

  Sie sah ihn an. Zweifellos glaubte er, was er sagte. Und dieses Selbstvertrauen, gepaart mit der Liebe, die sie in seinen Augen aufleuchten sah, bestärkte ihren Glauben daran, dass er recht hatte. Hier waren sie beide ganz allein, genau wie in den herrlichen und sehr harmonischen sechs Monaten, bevor sie ihre Verlobung bekannt gegeben hatten. „Du bist ohne jeden Zweifel der süßeste, geduldigste, liebenswerteste und der heißeste Mann, dem ich jemals begegnet bin.“

  „Ich bin so froh, dass du das sagst“, murmelte Eric und knabberte zärtlich an ihrem Kinn. „Und jetzt würde ich dir zu gern persönlich demonstrieren, wie sexy ich bin.“

  „Hm … Ein verführerisches Angebot. Aber mein Verlobter wird jede Minute hier sein und könnte etwas dagegen einzuwenden haben.“

  „Verdammt. Ich hätte mir denken können, dass du vergeben bist.“ Er steckte die Hände unter Jessicas Mantel und strich über ihren Rücken. „Dein Verlobter kann sich glücklich schätzen. Ich hoffe, dass er dir das jeden Tag sagt. Sofort nachdem er dir gesagt hat, dass du die schönste, erotischste Frau auf der Welt bist.“ Er rieb die Nase an ihrem Hals. „Und dass keine besser duftet als du. Und dass er die meiste Zeit über kaum einen klaren Gedanken fassen kann, weil er dich so sehr liebt.“ Eric hob den Kopf. „Sagt er dir das jeden Tag? Denn anderenfalls muss ich rabiat werden.“

  Ein Glücksgefühl durchströmte Jessica, und vor lauter Liebe wurde ihr ganz warm ums Herz. „Ja, er sagt es mir.“

  „Gut. Dann hat er nichts zu befürchten.“

  Sie warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu. „Und was jetzt diese persönliche Demonstration angeht, die du …“

  Bevor sie weiterreden konnte, nahm er ihre Hand und begann, so schnell die Lobby zu durchqueren, dass Jessica Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten. Sie lachten, als sie durch den Schnee zu Erics SUV rannten, um ihre Reisetaschen zu holen. Dann gingen sie Hand in Hand durch die verschneite Landschaft zu ihrer Blockhütte. Zwischendurch blieben sie immer wieder stehen, fingen mit den Zungen Schneeflocken und tauschten feurige Küsse, die immer länger dauerten und ihr Verlangen nach einander noch größer werden ließen.

  Jessica hatte sich seit Langem nicht mehr so unbeschwert gefühlt, und sie freute sich wahnsinnig auf dieses Ferienwochenende. Alles wird gut, dachte sie.

  Als sie die Hütte erreichten, waren sie beide atemlos von der eisigen Kälte und den heißen Küssen. Eric schloss die Tür auf, und sie stürmten hinein. Noch bevor Jessica sich umsehen konnte, stand sie schon mit dem Rücken an der Tür, während Eric sie erneut küsste und ihren Mantel aufknöpfte. Offensichtlich konnte er es genauso wenig erwarten wie sie, die verlorene Zeit aufzuholen.

  Obwohl er sie noch kaum berührt hatte, wollte sie ihn so sehr, dass sie an nichts anderes mehr denken konnte. „Willst du, dass mir die Knie weich werden?“, fragte sie kess.

  „Absolut. Funktioniert es?“

  „Absolut.“

  Bei diesen Worten landeten ihre beiden Parkas auf dem Boden. Sofort fuhr Jessica mit den Händen unter Erics Pullover und streichelte seinen Rücken.

  Als Eric daraufhin mit beiden Händen ihre Brüste umfasste, stöhnten sie beide lustvoll auf. „Verdammt, es ist so lange her.“

  „Zu lange.“ Verführerisch küsste sie ihn aufs Kinn.

  „Zweiunddreißig Tage, siebzehn Stunden und neun Minuten. Wie, zum Teufel, haben wir das nur zulassen können?“

  „Ich weiß es nicht. Offenbar sind wir verrückt. Eric … Ich liebe es, dass du dich so warm anfühlst.“

  „Ich liebe es, dass du dich so weich anfühlst.“

  Jessica schmiegte sich an ihn und spürte, wie erregt er war. „Ich liebe es, dass du so hart bist“, hauchte sie zwischen zwei aufreizenden Berührungen.

  Eric machte nun ihre Jeans auf, tastete unter ihren Slip aus einem zarten Spitzenstoff und zwischen ihre Oberschenkel. Sinnlich streichelte er sie. „Ich liebe es, dass du so feucht bist.“

  „Das ist allein deine … Schuld.“

  „Ich habe dich so vermisst, Jess.“

  „Ich habe dich auch so sehr ver…“ Sie verstummte, als er mit zwei Fingern in sie eindrang und sie zu stimulieren begann, während er seinen Mund heiß, leidenschaftlich und drängend auf ihre Lippen presste. Und im nächsten Moment steuerte sie schon auf den Höhepunkt zu.

  Die starke Anziehungskraft zwischen ihnen war wie ein Zauber, der ihnen schon immer den Atem geraubt hatte – bevor ihre Familien ins Spiel gekommen waren. Dieser Zauber sollte sie immer umfangen. Jessica wollte Erics Jeans aufknöpfen und ihm zeigen, dass man dieses Spiel auch zu zweit genießen konnte. Aber er variierte den Rhythmus und berührte sie genau auf die Weise, mit der er sie – wie er wusste – in Ekstase versetzte. Sie wurde von den Wellen der Lust fast bis hinauf zum Höhepunkt getragen – als es plötzlich an der Tür klopfte. Frustriert rang sie nach Atem.

  „Ignoriere es“, flüsterte er.

  Bevor Jessica etwas erwidern konnte, klopfte es erneut.

  „Mach die Tür auf, Eric. Ich bin es, Kelley.“

  Beide verharrten mitten in der Bewegung.

  Kelley? Seine Schwester? Hier? Jessica hätte vor Wut und Fassungslosigkeit am liebsten laut geschrien und verdrängte den Impuls nur äußerst mühsam.

  Eric, der genauso zornig und frustriert wirkte, fluchte leise und zog seine Hand weg.

  Jessica versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen, machte den Reißverschluss ihrer Jeans zu, schnappte sich die beiden Parkas und ging damit zum Schrank.

  Eric machte derweil die Tür auf. „Kelley? Was machst du denn hier? Ist etwas passiert? Sind Lara und Chloe in Ordnung?“

  „Es geht ihnen gut“, meinte Kelley ungerührt. „Ich bin hier, weil wir bis zu deiner Hochzeit in zwei Monaten dringend noch unzählige Details besprechen müssen.“

  Einige Sekunden herrschte Stille, und Jessica, die immer noch wie eine Statue neben dem Schrank stand, starrte Eric an. Die Anspannung war ihm deutlich anzusehen.

  „Das können wir besprechen, wenn Jess und ich am Dienstag nach Marble Falls zurückkehren“, sagte er mit einem Anflug von Ungeduld.

  „Wir müssen jetzt darüber reden.“

  Jessica presste die Lippen aufeinander. Konnte es noch schlimmer kommen? Sie ging zur Tür, um Kelley zu begrüßen und Eric beizustehen. Aber die Worte blieben ihr im Hals stecken, als sie nach draußen sah und entdeckte, dass es tatsächlich noch schlimmer kam. Denn ihre Mutter und ihr Bruder Marc waren im Anmarsch. Sie schienen sehr verärgert zu sein.

  2. KAPITEL

  „Darf ich hereinkommen, Eric, oder soll ich hier draußen zu Eis gefrieren?“

  Eric starrte Kelley an und versuchte, seinen Ärger herunterzuschlucken. Aber das fiel ihm extrem schwer. Dann entdeckte auch er Jessicas Bruder Marc und seine künftige Schwiegermutter, die es irgendwie immer schaffte, auf ihn herabzusehen, obwohl sie dreißig Zentimeter kleiner war als er. Verdammt. In weniger als zwei Minuten würden die beiden ebenfalls vor der Tür stehen, und die Situation würde völlig eskalieren. „Komm herein.“ Ihm blieb offensichtlich keine andere Wahl.

  „Danke.“

  Nachdem Kelley die Hütte betreten hatte, schloss er die Tür, um den Schnee und die Kälte auszusperren, bis die nächsten ungebetenen Gäste Einzug halten würden.

  Jessica stellte sich neben ihn. „Hallo, Kelley. Das ist aber eine Überraschung.“

  Eric legte den Arm um ihre Schultern und bemerkte, wie angespannt sie war. „Eine wirklich große Überraschung.“ Ihm gelang es nicht ganz, seine Gereiztheit zu verbergen. „Kell, ich hatte dir nur für den Notfall die Adresse hinterlassen, wo ich mich übers Wochenende aufhalte.“

  „Das ist ein Notfall. Wir müssen über das Hochzeitsmenü, die Einladungen, die Dekoration und die vielen Details reden, die ihr beiden immer noch nicht festgelegt habt“, erwiderte sie. „Ich hatte dir letzte Woche gesagt, dass all das bis Ende dieser Woche geklärt sein muss. Anscheinend hast du das vergessen, und die Sache duldet keinen Aufschub mehr. Morgen ist der letzte Termin, um alles in die Wege zu leiten. Und da du bis Dienstag verreist bist, war ich gezwungen herzukommen.“

  „Du hättest anrufen können.“

  „Ich habe ein halbes Dutzend Nachrichten auf deiner Mailbox hinterlassen. Hast du heute schon einmal dein Handy gecheckt?“

  „Nein, denn ich mache Ferien.“

  Kelley zog nur vielsagend die Augenbraue hoch. „Glaube mir, Eric, mir macht es keinen Spaß, bei diesem Wetter herzufahren und deinen Wochenendtrip zu stören. Uns wären viele Schwierigkeiten erspart worden, wenn du dich vor deiner Abfahrt mit mir in Verbindung gesetzt hättest. In zwei Stunden sollten wir alles besprochen haben. Also, warum fangen wir nicht einfach an? Dann könnt ihr wieder euer Wochenende genießen, und ich kann mich auf den Heimweg machen.“

  Nein, zur Hölle, fluchte Eric insgeheim, verbiss sich aber eine Erwiderung. Er hasste es, sich mit Kelley zu streiten, der er so viel verdankte. Nachdem ihre Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren, hatte sie mit neunzehn Jahren das College abgebrochen, um für ihn, Lara und Chloe zu sorgen. Kelleys damaliger Verlobter hatte jedoch nicht die Verantwortung für drei Kinder tragen wollen und die Verlobung gelöst. Und seitdem hatte sie keine ernsthafte Beziehung mehr gehabt. Er hatte sich oft gefragt, ob ihre Berufswahl mit ihren durchkreuzten Hochzeitsplänen zu tun hatte.

  Dennoch konnte er den Druck, den beide Familien wegen dieser Hochzeit auf ihn und Jess ausübten, nicht länger ertragen. Er brauchte keine tolle Hochzeit mit allen Schikanen. Jess’ Ehemann zu werden und das Leben mit ihr zu teilen war alles, was er wollte. Aber da er wusste, dass alle Mädchen von einer romantischen Hochzeit träumen, war er bereit, das zu tun, was Jess sich wünschte.

  Aber genau wie er war Jess in dem Familienzwist zwischen die Fronten geraten. Obwohl Kelley es gut meinte, wollte sie immer alles im Griff haben. Sie hatte Chloes und Laras Hochzeit so perfekt geplant und organisiert wie die Hochzeiten ihrer Klienten. Ihre Tüchtigkeit nötigte Eric großen Respekt ab. Doch gleichzeitig machte ihr Tatendrang ihm Angst. Wenn sie und Jess’ Mutter, die ebenfalls dezidierte Vorstellungen bezüglich der Hochzeit hatte, sich im selben Zimmer aufhielten, war die Spannung manchmal unerträglich. Dieser Konflikt hatte sich besonders im letzten Monat derart zugespitzt, dass Eric befürchtete, Jess würde dem Druck irgendwann nicht mehr standhalten und die Hochzeit absagen.

  Erneut klopfte es an der Tür. „Jessica?“, rief Carol Hayden. „Hier sind Mom und Marc.“

  Eric hatte kein gutes Gefühl. Seine zukünftigen Schwäger – und besonders Marc – hatten ihm sehr deutlich gezeigt, wie wenig sie von ihm hielten. Für sie war Jess die arglose Heilige und er der böse Mann, den sie am liebsten tüchtig verprügeln und anschließend entsorgen würden. Die Tatsache, dass er der geschäftliche „Wettbewerber“ war, hatte sein Schicksal bei der gesamten Familie Hayden von Anfang an besiegelt – auch wenn Carol Hayden unbedingt bei der Planung der Hochzeit mitreden wollte. Meine Güte, was für ein Schlamassel!

  Zum mindestens hundertsten Mal wünschte Eric, dass er und Jess einfach kurz nach Las Vegas fliegen und dort heiraten könnten. Das hatte er ihr auch vorgeschlagen. Aber sie hatte es nicht übers Herz gebracht, ihrer Mom das anzutun. Und in Wahrheit wollte auch er Kelley nicht durch eine Blitzhochzeit in Las Vegas enttäuschen. Aber mit jedem Tag, der verging, rang er sich mehr und mehr dazu durch.

  Allerdings war Eric nicht sicher, ob Jess damit leben könnte. Denn auch wenn sie fünfundzwanzig Jahre alt und eigenständig war, bedeutete ihr ihre Familie sehr viel. Und obwohl er wusste, dass Jess ihn liebte, befürchtete er, dass die Fehde sie so weit voneinander entfernen könnte, dass ihre Beziehung nicht mehr zu kitten wäre. Was bedeutete, dass er es nicht so weit kommen lassen durfte. Er öffnete die Tür, und Carol und Marc kamen herein.

  „Hallo, Eric, Kelley“, murmelte Carol, als sie an ihm und seiner Schwester vorbeiging, um Jess zu umarmen. „Bist du in Ordnung, Schatz?“

  „Natürlich.“

  Marc gab ihr einen Kuss auf die Wange, nickte Eric steif zu und starrte ihn wie üblich wütend an.

  O Mann, lächelt der Typ jemals?, fragte sich Eric, dessen Anspannung zunahm, als Marc Kelley frostig grüßte. Seine Schwester erwiderte den Gruß ebenso eisig. Die gegenseitige Feindseligkeit war unverkennbar. Großartig. Ein weiteres glückliches Familientreffen, dachte Eric.

  „Warum seid ihr hier? Ist irgendetwas passiert?“, erkundigte sich Jess besorgt.

  „Nein, alles bestens“, versicherte Carol. „Ich musste mit dir reden. Aber du bist nicht an dein Handy gegangen, und da bot Marc mir an, mich zur Timberline Lodge zu fahren.“

  Verwirrt schüttelte Jess den Kopf. „Worüber musst du denn so dringend mit mir reden? Hat das nicht bis nach dem Wochenende Zeit?“

  „Nun, über die Hochzeit natürlich. Als ich dich nicht erreichen konnte, habe ich in Kelleys Büro angerufen, um mich nach Erics Handynummer zu erkundigen. Da habe ich erfahren, dass Kelley bereits auf dem Weg hierher war“, sagte sie anklagend und drehte sich Kelley zu. „Da du offensichtlich hergekommen bist, um die Hochzeitspläne meiner Tochter zu besprechen, dachte ich mir, dass ich mich so schnell wie möglich auf den Weg machen sollte.“

  „Es sind auch die Hochzeitspläne meines Bruders, und da ich über die entsprechenden Kontakte verfüge …“

  „Hört mal“, ging Eric dazwischen, weil er wusste, dass erneut eine hässliche Auseinandersetzung ins Haus stand. Er wandte sich an Kelley. „Genau deswegen sind Jess und ich übers Wochenende hergekommen – um diesem Stress zu entgehen.“

  „Es gäbe keinen Stress, wenn wir einfach nur die Details festlegen könnten“, sagte Kelley. „Die müssen jetzt geklärt werden. Dann werde ich mit Freuden den Heimweg antreten. Schließlich habe ich auch noch etwas anderes zu tun. Eigentlich habe ich heute Abend eine Verabredung.“

  Eric hob die Augenbrauen, bemerkte aber, dass sie ihn nicht einmal ansah, sondern Marc anfunkelte, der sie genauso wütend anstarrte wie sie ihn. Eric warf einen Blick auf Jess, die wirkte, als würde sie jeden Moment einen Schreikrampf bekommen. Er wusste genau, wie sie sich fühlte, und wollte nichts mehr, als die ungebetenen Gäste nach Hause zu schicken. Doch er wusste, dass es dann wirklich zu einem Streit käme, der Jess nur noch zusätzlich aufregen würde.

  Also schluckte er seinen Frust hinunter und machte gutes Wetter. „Warum gehen wir nicht zur Lodge und bestellen uns eine heiße Schokolade? Dann können wir alles gemeinsam besprechen, und anschließend kann jeder wieder das tun, was er eigentlich geplant hatte.“ Eric hoffte, dass in der Lodge niemand eine Szene machen würde. Aber statt einer heißen Schokolade könnte er einen Drink vertragen. Oder mehrere.

  Alle stimmten zu, und nachdem er und Jess ihre Parkas angezogen hatten, machten sie sich auf den Weg zur Pension. Draußen schneite und stürmte es jetzt noch heftiger. Kelley ging voraus, gefolgt von Marc und Carol, die ihrem Sohn etwas zuflüsterte. Eric hielt Jess’ Hand und versuchte, seinen zunehmenden Ärger über ihre beiden Familien zu verbergen, die jetzt auch noch ihr privates Wochenende störten. Er verlangsamte seine Schritte, damit ihre Verwandten sein Gespräch mit Jess nicht mithören konnten. „Bist du in Ordnung?“

  Sie lachte humorlos. „Nicht wirklich. Ich leide unter den Auswirkungen eines unterbrochenen Liebesspiels.“

  „Wem sagst du das.“ Bei dem Gedanken, wie nah sie dem Höhepunkt gewesen waren, unterdrückte er ein Stöhnen.

  „Ich bin nicht gerade glücklich über diese Situation, Eric.“

  „Ich auch nicht.“

  „Das Desaster scheint programmiert zu sein.“ Jess schüttelte genervt den Kopf. „Das sollte unser gemeinsames Wochenende sein. Wir brauchen die Zeit.“

  „Ich weiß. Und wir werden sie haben. Ich hätte darauf bestehen können, dass sie alle verschwinden. Aber ich dachte, dass es auf lange Sicht Zeit sparen würde, wenn wir alles Notwendige jetzt besprechen, bevor wir zwei Stunden lang darüber streiten, ob wir jetzt darüber reden oder nicht.“

  „Vermutlich. Außerdem hätte es wohl ohnehin nichts gebracht, wenn du auf ihrer Abreise bestanden hättest.“

  „Nein, wahrscheinlich nicht“, stimmte Eric zu.

  „Das Verrückte dabei ist, dass mir diese kleinlichen Details völlig egal sind. Sie kosten mich nur Nerven“, erklärte Jess. „Es kümmert mich nicht, welchen Farbton die Servietten haben. Vielleicht weil ich immer eher ein Wildfang als ein typisches Mädchen war. Meine Träume von einer Hochzeit haben sich nie um ein aufgedonnertes weißes Brautkleid und eine tolle Hochzeitsfeier gedreht, sondern immer nur um den Mann, den ich eines Tages heiraten werde. Es gab nur ihn und mich – und als stimmungsvolle Dekoration bei der Trauung ein paar Blumen und viele Kerzen.“

  Das klingt perfekt, dachte er. „Hast du das deiner Mom gesagt?“

  „Natürlich. Aber sie hört mir nicht zu. Diese Hochzeit, die sie für mich ausrichten will, ist in Wirklichkeit die Hochzeit, die sie für sich gewollt, aber nie gehabt hat.“

  Eric nickte. Jess hatte ihm erzählt, dass ihre Eltern von einem Friedensrichter getraut worden waren. Sie hatten geplant, anlässlich ihrer Silberhochzeit ihr Ehegelübde zu wiederholen und dann die tolle Feier nachzuholen, die ihre Mom sich immer gewünscht hatte. Unglücklicherweise war ihr Vater gestorben, bevor sie das tun konnten. „Sie hat ja noch vier unverheiratete Söhne, für die sie die Hochzeiten planen kann“, bemerkte Eric.

  Jess schüttelte den Kopf. „Vielleicht wird sie bei deren Hochzeiten helfen können. Aber es ist Sache der Braut und deren Familie, die Hochzeit zu organisieren. Mom hat sich zu einer überkandidelten und hysterischen Brautmutter entwickelt – so traurig es für uns ist.“

  „Kelley leidet unter einem ganz ähnlichen Symptom.“ Eric strich mit den Lippen über Jess’ Wange. „Vielleicht sollten wir die beiden einfach in ein Zimmer sperren und die Angelegenheit miteinander austragen lassen.“

  „Das klingt wirklich verlockend. Aber selbst wenn wir – wie durch ein Wunder – es schaffen, Moms und Kellys Vorstellungen von der perfekten Hochzeit unter einen Hut zu bringen, sind da immer noch die unausgesprochenen Spannungen und Anfeindungen zwischen unseren Familien. Ich habe das Gefühl, vermintes Gebiet zu betreten. Das bin ich so leid. Es macht mich fertig. Ich bin mit meiner Weisheit am Ende und weiß nicht, wie lange ich das noch ertragen kann.“

  Ihre Worte machten ihm Angst. Obwohl Jess es nicht ausgesprochen hatte, fühlte er – nein, verdammt, er wusste es –, dass sie an diesem Wochenende die Situation irgendwie bereinigen mussten. Eric blieb stehen und umfasste ihre Schultern. Sie sah ihn an, und ihr trostloser Blick sagte ihm, dass er eine berechtigte Angst hatte, sein Glück nicht festhalten zu können. „Wir werden dieses Gespräch möglichst schnell hinter uns bringen. Etwa so, wie man ein Pflaster mit einem Ruck entfernt. Und dann werden wir in unsere Hütte zurückkehren und unser Wochenende genießen.“

  Der Ausdruck in ihren Augen änderte sich nicht, was ihm noch mehr Angst machte. „Ein Pflaster mit einem Ruck zu entfernen kann ziemlich schmerzhaft sein, Eric.“

  Jetzt umklammerte er ihre Schultern. „Wir werden es nicht zulassen, dass uns wehgetan wird.“ Die Tatsache, dass sie ihm nicht sofort zustimmte, machte ihn ganz krank.

  Sie sah ihm in die Augen. „Das will ich auch nicht, Eric, aber …“

  „Kein Aber“, unterbrach er sie schnell. „Alles wird gut werden, Jess.“ Er hoffte inständig, dass er damit recht hatte.

  3. KAPITEL

  Mit einem unguten Gefühl betrat Jessica die Timberline Lodge. Nachdem jeder seinen Mantel an der Garderobe aufgehängt hatte, gingen sie in die Lounge. Einige Tische waren besetzt, und ein halbes Dutzend Stammgäste saß an der Mahagonibar und schaute sich das Hockeyspiel an, das im Fernsehen gezeigt wurde. Der Barkeeper, der Roland Krause verblüffend ähnlich sah, polierte Gläser.

  Sie setzten sich an einen Tisch, und die Kellnerin kam zu ihnen und lächelte sie freundlich an. „Schöne Festtage wünsche ich Ihnen allen. Was darf ich Ihnen bringen?“

  „Einen Scotch“, sagte Marc, ohne zu zögern. „Pur.“

  Offensichtlich erfordert diese Besprechung einen kräftigen Drink, dachte Jessica. Sie warf einen Blick auf die Fensterfront. Draußen schneite es immer noch heftig. „Bist du nicht als Fahrer mitgekommen?“

  „Bin ich. Aber da wir wohl mehrere Stunden lang hier sein werden …“, er sah Kelley anklagend an, „… geht ein Scotch in Ordnung.“

  „Wodka Martini“, bestellte Kelley und holte ein dickes Notizbuch aus ihrer XXL-Handtasche.

  „Gin Martini“, sagte Jessicas Mom in einem Ton, als wolle sie sich mit Kelley duellieren.

  Nachdem Eric für Jess ein Glas Weißwein und für sich ein Bier bestellt hatte, ging die Kellnerin zur Bar, und am Tisch breitete sich ein unbehagliches Schweigen aus.

  Jessica räusperte sich und setzte ein gespielt fröhliches Lächeln auf. „Warum fangen wir nicht an?“ Damit wir es möglichst bald hinter uns bringen.

  „Gute Idee“, meinte Kelley. „Zuerst müssen wir uns für die Anzahl der Gäste entscheiden, damit ich dem Cateringmanager im Marble Falls Club sagen kann, welchen Festsaal er für uns reservieren soll. In den kleineren Saal passen bis zu hundert und in den größeren bis zu dreihundert Leute.“

  „Der kleine Saal“, sagte Jessica.

  „Der große Saal“, sagte ihre Mutter gleichzeitig und runzelte dann die Stirn. „Obwohl es mir lieber wäre, nicht im Country Club, sondern im Ritz-Carlton zu feiern. Es ist nur eine Autostunde von Marble Falls entfernt, und der Festsaal dort ist viel eleganter und bietet mehr Gästen Platz.“

  Jessica legte die Fingerspitzen an die Schläfen, weil sie Kopfschmerzen bekam. „Mom, ich kenne nicht einmal dreihundert Leute.“

  „Durch das Restaurant haben wir unzählige Geschäftskontakte. Diese Leute müssen wir einladen, Liebes.“ Sie bedachte Eric mit einem kurzen Blick. „Zweifellos hat Eric auch einige Geschäftsverbindungen.“

  „Das Ritz-Carlton kommt nicht infrage.“ Kelley schüttelte den Kopf. „Es ist zu weit weg. Insbesondere im Februar. Wenn uns das Wetter einen Strich durch die Rechnung macht, wird der Empfang ausfallen, weil keiner dort ankommt.“

  „Und genau deshalb sollte die Hochzeit im Juni stattfinden“, erklärte Carol.

  Kelley winkte ab. „Der Juni ist als Hochzeitsmonat absolut passé. Der Mai ist der perfekte Monat, um zu …“

  „Stopp.“ Jessica hielt abwehrend die Hand hoch. „Ich will nicht bis Mai oder Juni warten.“ Sie sah Eric an. „Willst du das?“

  „Ich will nicht einmal bis morgen warten.“

  Vor Erleichterung atmete sie tief aus. Denn manchmal befürchtete sie tatsächlich, dass ihm dieser Zwist so auf die Nerven ginge, dass er die Hochzeit irgendwann abblasen würde. Allein der Gedanke brach ihr fast das Herz.

  Eric wandte sich an seine Schwester. „Die Hochzeit wird im Februar stattfinden, so wie Jess und ich es geplant haben.“

  „Aber das Wetter …“, protestierte Kelley.

  „Februar“, wiederholte er mit Nachdruck.

  Die Kellnerin brachte die Getränke, und Jessica nahm dankbar einen Schluck Wein. In Anbetracht der ersten paar Minuten war abzusehen, dass diese Zusammenkunft wohl sehr lange dauern würde.

  „Wie lautet der nächste Punkt auf deiner Liste?“, fragte Eric Kelley.

  „Wir haben noch nicht entschieden, welchen Saal wir brauchen.“

  „Den großen“, sagte Carol bestimmt.

  Jessicas Kopfschmerzen wurden schlimmer. „Mom … Ich habe dir gesagt, dass Eric und ich eine kleinere Hochzeitsfeier bevorzugen. Vielleicht mit etwa fünfzig Gästen. Oder weniger.“

  Carol schien aus allen Wolken zu fallen. „Fünfzig? Unmöglich. Das deckt noch nicht einmal unseren engsten Familienkreis ab.“

  „Mom, unser engster Familienkreis besteht nur aus sechs Leuten.“

  „Ich meine unseren engsten Kreis, der die Familie, Freunde, Geschäftspartner und Mitarbeiter umfasst.“ Sie tätschelte Jessicas Arm. „Du musst dir wegen der Kosten keine Gedanken machen. Für diesen Tag habe ich lange gespart. Die Hochzeit ist mein Geschenk für dich.“ Sie bedachte Eric mit einem kurzen Blick. „Und auch für Eric.“

  Jessica hasste es, wenn ihre Mutter Eric so abfällig ansah und ihn dann in einem kurzen Nachsatz erwähnte, als wäre ihr nachträglich eingefallen, dass er überhaupt existiert. Sie hatte ihr das unter vier Augen schon mehrere Male gesagt. Aber jede dieser Unterredungen hatte mit einer Auseinandersetzung geendet, während deren ihre Mutter ihr vorgeworfen hatte, die „Konkurrenz“ zu heiraten, und ihr vorgeschlagen hatte, sich einen anderen Mann zu suchen. Sie war sogar so weit gegangen, ihr vorzuhalten, dass die ganzen Streitereien Jessicas Schuld seien, weil sie Eric der Familie erst vorgestellt hatte, als sie bereits mit ihm verlobt gewesen war.

  Nun, sie hatte tatsächlich sechs Monate lang nichts davon erzählt, dass sie sich mit Eric verabredete, weil sie gewusst hatte, wie ihre Mutter und ihre Brüder darauf reagieren würden. Ihre Brüder hatten noch keinen Mann gemocht, mit dem sie ausgegangen war. Und ihre Mutter hatte auch an jedem Mann, den sie mit nach Hause gebracht hatte, etwas auszusetzen. Im Laufe der Zeit war ihr dann klar geworden, dass sie ihrer Familie nur zwei Sorten Männer vorstellen sollte. Diejenigen, mit denen sie sich danach nicht mehr verabreden wollte, und den Mann, den sie heiraten wollte.

  Schon bei der ersten Begegnung hatte sie gewusst, dass Eric der Mann ihres Lebens war. Deshalb wollte sie auf keinen Fall, dass er durch ihre Familie verjagt würde. Erst als er um ihre Hand angehalten hatte, war sie mutig genug gewesen, ihm vorzuschlagen, ihre Familie kennenzulernen. Eine Woche später hatte sie Eric ihrer Mutter und ihren Brüdern als ihren Verlobten präsentiert.

  Obwohl Jessica auch Erics Familie erst nach der Verlobung kennengelernt hatte, war diese erste Begegnung viel besser verlaufen. Aber der vielversprechende Anfang war dann zunichtegemacht worden, als sie zwei Wochen später ein Treffen mit beiden Familien arrangiert und die Fehde ihren Lauf genommen hatte.

  „Da die Frage des Festsaals geklärt ist …“, unterbrach Kelley Jessicas Gedanken, „… müssen wir jetzt die farbliche Gestaltung der Dekoration festlegen.“

  „Buttergelb“, sagte Carol.

  „Unmöglich“, erwiderte Kelley. „Zu blass und frühlingshaft für Februar. Nicht nur, dass …“

  „Ich gehe an die Bar, um mir das Spiel anzusehen“, unterbrach Marc sie, der dieser Diskussion offensichtlich möglichst schnell entkommen wollte.

  Kelley wandte sich an Eric. „Warum gehst du nicht mit, Eric? Es sei denn, es interessiert dich, warum Buttergelb nicht infrage kommt.“

  Eric wollte nichts lieber, als die Flucht zu ergreifen. Aber er würde Jessica nicht allein mit den beiden Frauen lassen. Er sah sie an.

  Sie nickte. „Geh nur.“ Sie küsste ihn auf die Wange und flüsterte ihm ins Ohr: „Geh und rette dich. Es gibt keinen Grund, warum wir beide leiden sollen.“ Leidenschaftlich knabberte sie an seinem Ohrläppchen.

  Sofort geriet sein Blut in Wallung. Verdammt. Mit ihr allein zu sein und das zu Ende zu bringen, womit sie begonnen hatten, bevor ihre Verwandten aufgetaucht waren, war alles, was er wollte. Er war kurz davor, Jessica in seine Arme zu ziehen, mit ihr zurück in die Hütte zu flüchten und einfach die Tür hinter ihnen zuzusperren. Und genau das würde er auch tun, wenn diese Hochzeitsbesprechung nicht innerhalb der nächsten halben Stunde beendet sein würde.

  „Außerdem mag ich es, wenn du mir einen Gefallen schuldig bist“, flüsterte sie.

  Eine heiße Welle des Verlangens erfasste ihn. Er konnte kaum erwarten, ihr den Gefallen zu tun. Obwohl er sie nur ungern allein ließ, entschied er, dass dies eine einmalige Gelegenheit war, mit Marc ein Gespräch unter vier Augen zu führen. Denn sonst tauchten die Hayden-Brüder immer gemeinsam auf. Vielleicht konnte er bei Marc auf diese Weise einen Fortschritt erzielen.

  Und Jess könnte vielleicht auch dafür sorgen, dass die beiden anderen Frauen besser miteinander auskämen, wenn sie mit ihnen allein war. Das war sicherlich einen Versuch wert. Aber dann würde er Jess ganz für sich allein haben, ihr die Kleider vom Leib reißen und sie endlich lieben.

  Er stand auf, nahm sein Bier und küsste sie auf die honigblonden Locken. „Ich bin an der Bar, falls du mich brauchst.“

  Dann ging er zur Bar und ließ sich auf dem freien Hocker neben seinem zukünftigen Schwager nieder. Dann wartete er, dass Marc seine Anwesenheit zur Kenntnis nehmen würde. Aber sein Schwager in spe starrte nur gebannt auf das Hockeyspiel, das im Fernsehen lief. Die Hayden-Brüder waren hartgesottene Hockey- und Football-Fans und hielten Eric für ein Weichei, weil er Basketball, Baseball und Tennis bevorzugte. Schließlich deutete Eric mit dem Kopf auf das TV-Gerät. „Wie steht es?“

  „Die Rangers führen drei zu eins.“ Dann schwieg Marc wieder.

  Er ist nicht gerade gesprächig, dachte Eric. Bevor er sich etwas Neues einfallen lassen konnte, um ein Gespräch zu beginnen, kam der Barkeeper zu ihm.

  „Möchten Sie noch ein Bier?“ Er deutete auf sein fast leeres Bierglas.

  Verblüfft sah Eric den Mann an und warf dann einen Blick zur Rezeption, wo Roland Krause mit einem Gast redete. „Ja, danke. Sie sehen Roland ungeheuer ähnlich. Sind Sie mit ihm verwandt?“

  Der Mann grinste. „Wir sind Cousins.“ Er streckte Eric die Hand hin. „Ich bin Steve. Steve Howell.“

  Nachdem Steve ihm das Bier gebracht hatte und ans andere Ende der Bar gegangen war, schaute sich Eric ebenfalls schweigend einige Minuten lang das Spiel an. Nun, einfach den Mund zu halten war auch eine Art, einen Streit zu vermeiden. Zumindest starrt der Mann jetzt nicht mich, sondern den Bildschirm böse an, dachte Eric. Doch in diesem Augenblick fühlte er, dass Marc ihn finster musterte.

  „Meine Schwester macht keinen glücklichen Eindruck.“

  Schnell drehte Eric den Kopf zu dem Tisch um, an dem Jessica saß. Sie trank einen Schluck Wein. Alles schien in Ordnung zu sein.

  „Ich meine nicht in diesem Augenblick“, stellte Marc klar. „Generell.“

  Eric drehte sich wieder zu ihm um. „Deinem Ton nach zu urteilen, gibst du mir dafür die Schuld.“

  „Wem sonst?“

  „Sieh mal in den Spiegel.“

  Marcs Miene verfinsterte sich noch mehr. „Was soll das heißen?“

  „Dass nicht ich derjenige bin, der sie unglücklich macht. Du und deine Familie und die endlosen Auseinandersetzungen sind dafür verantwortlich, dass es ihr nicht gut geht.“

  „Dir ist vermutlich entgangen, dass du der Grund für all die Auseinandersetzungen bist.“

  Eric lachte humorlos. „O nein. Das habt ihr mir alle sehr deutlich gezeigt. Sieh mal, ich nehme die Männer, die sich meine Schwestern aussuchen, auch immer misstrauisch unter die Lupe. Da bin ich ebenfalls ganz der überfürsorgliche Bruder. Aber als Lara und Chloe dann die Männer gefunden hatten, die sie heiraten wollten, habe ich mich für sie gefreut. Sie haben sich beide gute, anständige Männer ausgesucht. Und ob du es glaubst oder nicht – ich bin auch ein guter, anständiger Mann.“

  „Sagst du.“

  „Ja, sage ich und sagt deine Schwester. Sie ist extrem gescheit und klug. Also wohl kaum eine Frau, die einen widerlichen Typen heiratet.“

  „Kluge Frauen machen ständig dumme Fehler, wenn es um Männer geht.“

  „Nun, Jessica macht keinen.“

  Marc nahm einen Schluck Scotch. „Dein Franchise-Restaurant kann sich nicht mit unserem vergleichen.“

  Eric versuchte, sich nicht provozieren zu lassen. „Es sind beides gute Lokale, und Marble Falls ist groß genug für zwei Restaurants.“

  „Jessica hätte sich nicht mit der Konkurrenz einlassen dürfen.“

  Jetzt reichte es Eric. „Das war ihre Entscheidung. Und meine. Und geht dich, offen gesagt, nichts an. Wenn sie und ich damit klarkommen – was wir tun –, verstehe ich nicht, warum du und deine Familie das nicht tun können.“

  „Was ist mit deiner Familie? Die ist auch nicht gerade in lauten Jubel ausgebrochen.“

  „Vielleicht nicht. Aber sämtliche Vorbehalte, die sie vielleicht hegen, haben nichts mit Jess zu tun. Meine Schwestern mögen sie sehr. Und sie freuen sich für mich, dass Jess und ich uns gefunden haben.“

  Marc starrte nur seinen Scotch an.

  Eric widerstand dem Drang, sich frustriert die Haare zu raufen. „Vielleicht bin ich nicht der Mann, den du für deine Schwester ausgesucht hättest. Aber du hast diese Wahl nicht zu treffen, sondern sie. So ist das nun mal. Und um unser aller Seelenheiles willen – insbesondere um Jess’ Seelenheiles willen – wäre es nett, wenn wir in diesem Punkt eine Art Waffenstillstand schließen könnten.“ Er trank einen großen Schluck Bier und wartete. Aber Marc sagte immer noch keinen Ton, und sein grimmiger Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. Eric ertrug das unbehagliche Schweigen nicht länger. „Ich habe begriffen, warum deine Mutter hier ist. Aber warum bist du eigentlich mitgekommen?“

  „Als Fahrer. Sie fährt nicht gern selbst, wenn Schnee liegt.“ Er warf einen Blick auf den Tisch mit den Frauen und trank seinen Scotch aus. „Das hier ist wirklich der letzte Ort auf Erden, an dem ich sein will.“

  „Es ist der letzte Ort auf Erden, an dem ich dich haben will.“

  Gegen seinen Willen musste Marc lachen. „Wie kannst du eigentlich zur Vorweihnachtszeit, wo in Restaurants am meisten los ist, vier Tage Ferien machen? Läuft das Geschäft nicht gut?“

  „Doch. Es läuft großartig“, erwiderte Eric. „Und auch wenn es für mich definitiv nicht der beste Termin für ein verlängertes Wochenende ist, geht Jess vor.“ Als er hörte, dass Kelley lauter wurde, wurde er aufmerksam.

  „Es ist absolut notwendig, dass die Band einige aktuelle Lieder spielt, Carol“, erklärte sie angespannt.

  „Deine Schwester ist wirklich eine Frau, die mit dem Kopf durch die Wand will“, meinte Marc finster.

  Eric hob eine Augenbraue. „Vermutlich fällt dir das deshalb auf, weil du definitiv ein Mann bist, der mit dem Kopf durch die Wand will.“ In dem Moment, als ihm das rausrutschte, fragte er sich, ob er damit den kleinen Fortschritt wieder verspielte, den er offenbar zuvor mit Marc erzielt hatte.

  Doch Marc nickte. „Vermutlich bin ich das manchmal. Zumindest wenn es um meine Schwester und diese Hochzeit geht.“

  Eric war angenehm überrascht, dass Marc wenigstens das zugab. „Dasselbe gilt für Kelley. Sie mag es nicht, Zeit zu verschwenden, und ist unglaublich effizient. Sie weiß genau, was sie will, und hat keine Hemmungen, dafür in die Offensive zu gehen.“

  „Bekommt sie immer, was sie will?“

  „Fast immer. Sie ist sehr erfolgreich in ihrem Job. Du auch. Zumindest das habt ihr gemeinsam. Also vielleicht kannst du damit aufzuhören, sie jedes Mal mit Blicken zu töten, wenn du ihr begegnest.“

  Marc betrachtete ihn einige Sekunden lang mit einem unlesbaren Gesichtsausdruck. „Jess hat mir erzählt, dass Kelley deine Schwestern und dich großgezogen hat.“

  „Das stimmt.“ Eric überlegte, wie sehr er bei dieser Angelegenheit ins Detail gehen sollte, erzählte ihm aber dann, dass Kelley nach dem Tod ihrer Eltern vom College abgegangen war, ihr eigenes Leben zurückgestellt und für drei Kinder gesorgt hatte, obwohl sie selbst fast noch ein Kind gewesen war. Und dass ihr Verlobter sie deswegen verlassen hatte. „Sie ist eine unglaubliche Frau. Ich verdanke ihr sehr viel“, meinte er abschließend.

  Marc nickte langsam und dachte nach. „Das muss hart gewesen sein.“

  „War es. Aber wir hatten auch gute Zeiten.“

  „Ich wusste nichts von ihrem Verlobten und alldem.“

  „Nun, wenn du dir ein paar Minuten lang Zeit genommen hättest, uns kennenzulernen, und vielleicht ein- oder zweimal dabei gelächelt hättest, statt uns als bloße Konkurrenz abzuschreiben, hättest du herausgefunden, dass wir nicht so schlimm sind.“

  „Ich könnte dasselbe von dir sagen.“

  „Vielleicht“, räumte Eric ein. „Aber ich habe dich nie als Konkurrenz angesehen …“, er grinste, „… sondern als finsteren Schuft.“

  „Ich bin nicht sicher, ob mich das amüsiert oder mich sauer macht“, erklärte Marc.

  „Warum entscheidest du dich nicht dafür, amüsiert zu sein?“

  „Ich bin nicht sicher, ob ich dich mag.“

  „Nun, was dich betrifft, habe ich mich auch noch nicht festgelegt.“

  „Dennoch bin ich während dieser letzten halben Stunde das erste Mal nicht in Versuchung geraten, dich in einem Müllcontainer zu entsorgen.“

  „Dito“, meinte Eric. „Und nur damit du es weißt: Du würdest beträchtliche Probleme bekommen, wenn du das versuchen würdest.“

  Marc nickte. „Das dachte ich mir schon.“ Sein Gesicht zeigte den Anflug eines Grinsens. „Aus diesem Grund halte ich mich gern in Gesellschaft meiner Brüder auf, wenn du in der Nähe bist.“

  „Auch auf das Risiko hin, dass es einen Rückschritt bedeutet – es bräuchte schon mehr als die vier Hayden-Brüder, um mich loszuwerden. Ich werde nirgendwohin verschwinden.“ Aus den Augenwinkeln heraus sah Eric, dass Jess aufstand. Er sah zum Tisch, weil er hoffte, dass die Besprechung ein friedliches Ende gefunden hatte. Aber ihr blasses Gesicht mit den hektischen roten Flecken und ihre geballten Hände überzeugten ihn schnell vom Gegenteil. Sofort eilte er zu ihr.

  „Ich kann mir das nicht länger anhören“, hörte er sie zu ihrer Mutter und Kelley sagen. „Diese Keiferei macht mich krank, und ihr hört mir ohnehin nicht zu. Dass ich die Braut bin, scheint euch nicht zu interessieren. Also plant die Hochzeit allein. Mir ist es egal, welche Farbe die Servietten haben. Ladet von mir aus sechstausend Leute ein. Aber ich werde nicht dieses lächerliche Kleid tragen.“

  Entsetzt zeigte sie auf ein Foto in einem Hochglanzmagazin, auf dem eine Frau in einem protzigen weißen Kleid abgebildet war. „Ich entscheide, was ich anziehen werde. Und wenn es mein Flanellpyjama ist, dann werde ich eben den tragen. Ich weigere mich, weiter über all das zu streiten. Ich bin fertig. Da ich nicht länger in die Hochzeitsplanung einbezogen bin, gehe ich jetzt in meine Hütte zurück und schlage vor, dass ihr alle nach Hause fahrt.“

  „Jessica“, sagte Carol scharf. „Du kannst nicht einfach so weggehen.“

  „Ich kann und werde es tun.“ Ihre Stimme wurde brüchig.

  Eric wusste, dass sie im nächsten Moment in Tränen ausbrechen würde, und streckte die Hand aus, um sie zu berühren.

  Aber Jessica trat zurück, schüttelte den Kopf und schlang die Arme um ihre Taille. „Ich bin völlig erledigt. Und was die Hochzeit angeht – ich werde lediglich in der Kirche erscheinen. Oder, verdammt, vielleicht werde ich auch das nicht tun.“ Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und stolzierte aus der Lounge.

  4. KAPITEL

  Jessica hörte, dass Eric sie rief. Aber statt stehen zu bleiben, ging sie noch schneller. Sie wollte nur noch weg. Sie musste Abstand zu ihrer Mutter und Kelley bekommen, bevor sie völlig die Fassung verlor. Sie griff sich ihren Parka und stürmte nach draußen. Der Wind war eisig kalt, sie schnappte nach Luft. Ohne anzuhalten, zog sie den Parka und ihre Handschuhe an und versuchte, ruhig durchzuatmen. Denn dass sie so hektisch nach Atem rang, war das erste Alarmsignal für eine drohende Angstattacke. Entspanne dich.

  Verdammt, sie hasste es, so die Kontrolle zu verlieren. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und ihre Muskeln zitterten vor Anspannung. Sie hatte solche Angstattacken das erste Mal erlitten, nachdem ihr Vater gestorben war und der Kummer sie fast überwältigt hätte. Aber schon seit einigen Jahren war sie davon verschont geblieben. Erst seit Bekanntgabe ihrer Verlobung war sie einige Mal daran erinnert worden, wie grauenvoll sich solche Anfälle anfühlten. Jetzt wollte sie sich nur noch hinlegen und die Augen schließen, bis die Panik wieder verflogen war.

  Sie kam sich wie ein Feigling vor, weil sie einfach weggerannt war und es Eric überlassen hatte, mit den Streithähnen fertig zu werden. Aber Jessica konnte nicht mehr. Sie hatte versucht, diplomatisch und höflich zu sein. Doch ihre Mom und Kelley hatten ihr wirklich den letzten Nerv geraubt. Ihre Mutter hatte sich anmaßend und grob aufgeführt, während Kelley großspurig und brüsk gewesen war. Vielleicht hätte sie die Auseinandersetzung noch bis zum Schluss ertragen können – wenn sie nicht als krönenden Abschluss das Hochzeitskleid gesehen hätte.

  Sie schluchzte. Das Kleid, das ihre Mutter für perfekt hielt, war für Jessica ein Albtraum. Keinesfalls würde sie dieses fürchterliche Monstrum tragen. Aber ihre Mutter hatte sie darüber in Kenntnis gesetzt, dass sie das Kleid bereits bestellt hatte. Und da hatte Jess ihren aufgestauten Ärger nicht mehr im Zaum halten können. Wenn sie nicht weggegangen wäre, hätte sie in ihrer Wut Dinge gesagt, die sie später bereut hätte. Und sie hatte leidvoll gelernt, dass man Sätze, die jemanden tief verletzen, nicht mehr zurücknehmen kann.

  Erneut erinnerte sie sich an den dummen Streit, den sie als vierzehnjähriges Mädchen mit ihrem verärgerten Vater gehabt hatte, weil sie zu viel telefoniert hatte, statt ihre Hausaufgaben zu machen. Sie hatte wütend gegen die Ermahnung ihres Vaters rebelliert. Zwei Tage später war er dann plötzlich an einem Herzinfarkt gestorben, ohne dass sie den Streit aus der Welt geschafft hatten. Noch heute, elf Jahre später, konnte sie sich das nicht verzeihen. Also war sie aus der Lodge geflüchtet – obwohl sie einige Sekunden zu spät das Weite gesucht hatte. Ich werde nur in der Kirche erscheinen. Oder, verdammt, vielleicht werde ich auch das nicht tun. Das war ihr herausgerutscht. Sie hatte das nicht so gemeint. Oder doch? Jessica konnte nicht leugnen, dass sie die Worte in diesem Moment ernst gemeint hatte. Sie war zu feige gewesen, um innezuhalten und Eric anzusehen. Doch sie hatte gespürt, dass er erstarrt war. Erneut ging ihr die Frage durch den Kopf, die sie schon seit vier Monaten quälte: Wie, um Himmels willen, konnte sie ihre Beziehung zu Eric und die zu ihrer Familie unter einen Hut bringen?

  Als sie die Hütte erreichte, drehte sie sich um und sah, dass Eric gerade die Timberline Lodge verließ. Offensichtlich hatte er mit Mom, Marc und Kelley Klartext geredet. Sie war nicht sicher, ob sie wissen wollte, was er zu ihnen gesagt hatte. Und sie wusste nicht, was sie ihm sagen würde, wenn er zu ihr in die Hütte kam. Bis dahin blieben ihr weniger als zehn Minuten, die sie dringend brauchte, um ihre Fassung wiederzugewinnen.

  Sobald Jessica die Tür hinter sich zugemacht hatte, zog sie die schweren Stiefel und den Parka aus und ließ beides auf den Boden fallen. Dann legte sie sich sofort ins Bett und zog die Decke bis zum Kinn. Noch immer zitterte sie am ganzen Körper, und die Tränen strömten ihr über das Gesicht. Sie zwang sich, an nichts zu denken und sich nur auf die Atemübungen zu konzentrieren, die sie nach dem Tod ihres Vaters gelernt hatte. Nach ein paar Minuten ließen die Anspannung und Beklemmung nach, und bald darauf war der Anfall überstanden. Ebenso erleichtert wie ausgelaugt setzte sie sich auf.

  In diesem Moment betrat Eric die Hütte, und als er sie mit seinen blauen Augen ernst und besorgt ansah, stiegen ihr erneut Tränen in die Augen. Verdammt, an diesem gemeinsamen Wochenende sollten sie glücklich sein und sich auf ihre Zukunft freuen. Jessica war nicht so naiv zu glauben, dass in ihrem gemeinsamen Leben immer alles eitel Sonnenschein sein würde. Aber sicherlich sollten sie auch nicht ständig durch die unglückseligen Umstände derart gestresst und frustriert sein.

  Wortlos schloss er die Tür hinter sich, zog seinen Parka und die Stiefel aus und kam zum Bett. Dann setzte er sich neben Jessica und zog sie in seine Arme.

  Sie war froh und dankbar, seine Kraft und Stärke zu spüren. Fest schlang sie die Arme um seine Taille und barg ihr Gesicht an seiner Halsbeuge. Es war ihre Lieblingsstelle, und sie nahm genussvoll seinen klaren und maskulinen Duft wahr.

  Eric küsste sie aufs Haar. „Bist du in Ordnung?“, flüsterte er.

  Sie nickte, weil ihre Kehle wie zugeschnürt war. Dann schüttelte Jessica den Kopf und zuckte die Achseln. Wie sollte sie ihm erklären, dass sie sich ihrer selbst nicht sicher war? Sie wusste nur, dass sie total erschöpft war.

  Eric zog Jessica noch fester an sich, als befürchtete er, sie könnte ihm entgleiten.

  Lange hielten sie sich einfach in den Armen und schwiegen, bis sie den Kopf hob und Eric ansah.

  Doch bevor sie etwas sagen konnte, legte er die Hand auf ihre Wange und strich mit dem Daumen über die zarte Haut. „Du hast geweint.“

  Sie lächelte schwach. „Na toll. Als Krönung des Ganzen ist mein Gesicht auch noch verschwollen, und ich habe rote Augen.“

  „Du bist schön. Und es bricht mir das Herz. Ich kann es nicht ertragen, dich weinen zu sehen.“

  „Du hast es nicht gesehen – du siehst nur die entsetzlichen Nachwirkungen. Und ich habe nicht wirklich geweint. Meine Augen haben nur fürchterlich getränt.“

  Jessicas Versuch, einen Witz zu machen, entlockte Eric nicht einmal ein Lächeln. „Willst du mir erzählen, was passiert ist?“

  Sie seufzte tief. „Das Übliche – eine hässliche Auseinandersetzung. Haben meine Mutter und Kelley dich nicht mit den blutrünstigen Details versorgt?“

  „Ich habe nicht danach gefragt. Stattdessen habe ich ihnen unmissverständlich klargemacht, dass mich diese Auseinandersetzungen genauso krank machen wie dich. Dass sie nach Hause fahren, uns allein lassen und bis Dienstag keinen Versuch unternehmen sollen, Kontakt zu uns aufzunehmen – es sei denn, es handelt sich um einen wirklichen Notfall, bei dem es um Leben und Tod geht.“

  „Hoffentlich wird Mom das nicht als Einladung auffassen, sich wegen des einen oder anderen Zipperleins ins Krankenhaus einweisen zu lassen“, meinte Jessica trocken.

  „Falls ja, wette ich mit dir um zehn Dollar, dass Kelley ihr zuvorkommen wird.“

  Sie legte die Hände auf Erics Brust und fühlte seinen Herzschlag. „Es tut mir leid, dass ich weggelaufen bin, aber ich war so … Ich war kurz davor, laut zu schreien.“ Sie berichtete ihm von der nervenaufreibenden Diskussion über die Details der Blumendekoration, des Hochzeitsmenüs und der Servietten. „Ich habe an meinem Wein genippt und gebetet, dass es bald ein Ende haben würde.“ Sie schüttelte den Kopf. „Und ich habe die Geduld bewahrt, bis ich das Foto des Hochzeitskleides gesehen habe, das übrigens meine Mutter bereits für mich bestellt hat.“ Ihr schauderte. „Hast du es gesehen?“

  „Ja. Es ist fürchterlich aufgeplustert.“

  Jessica nickte. „Ich habe meiner Mutter gesagt, dass ich dieses Kleid auf keinen Fall tragen werde.“

  „Und da ist der Streit entbrannt?“

  „Genau. Obwohl die Auseinandersetzungen vorher auch nicht gerade angenehm waren.“

  Eric strich ihr eine Haarsträhne zurück. „Es tut mir leid, dass sie hergekommen sind und ich nicht darauf bestanden habe, dass sie sofort wieder verschwinden. Und es tut mir leid, dass sie dich so aufgeregt und aus der Fassung gebracht haben. Ich garantiere dir, dass sie uns vor Dienstag nicht wieder stören werden.“

  Aber was kommt danach? Dann wird der Albtraum wieder von vorn losgehen, dachte Jessica. Über die Hochzeitsarrangements war immer noch nicht das letzte Wort gesprochen. Und selbst wenn das geklärt sein würde, wären damit die Vorbehalte ihrer Familie gegenüber Eric nicht vom Tisch. Sie schob die beunruhigenden Gedanken zur Seite. „Wie ist es denn mit Marc an der Bar gelaufen?“

  „Besser als in eurer Runde.“

  „Das war keine Kunst.“

  „Nein. Aber ich denke, dass wir tatsächlich einen kleinen Fortschritt gemacht haben. Allerdings ist dein Bruder schwer einzuschätzen.“

  „Das war er immer. Besonders in den letzten Monaten. Ich glaube, dass ihm irgendetwas zu schaffen macht. Doch er redet nicht darüber. Also muss es mit einer Frau zu tun haben.“

  „Dann sollte er aufpassen, dass ihn nicht das gleiche Schicksal ereilt wie mich. Es würde ihm recht geschehen, wenn ihre Familie in Marble Falls lebt und ihn auf Anhieb nicht ausstehen kann. Aber ich habe mit meinen eigenen Problemen genug zu tun.“ Er sah Jessica ernst an. „Das, was du gesagt hast, bevor du aus der Lodge gestürmt bist – dass du vielleicht nicht in der Kirche erscheinst –, ist dir das nur im Zorn herausgerutscht, oder hast du das wirklich so gemeint?“

  Sie wollte es hastig ableugnen, presste aber die Lippen zusammen. Denn dieses Thema war zu wichtig, um Eric eilig zu beschwichtigen.

  „Nun, das ist das vielsagendste Schweigen, das ich jemals gehört habe.“

  „Eric … Ich …“ Sie verstummte, als er aufstand und vor ihr auf und ab ging.

  Schließlich drehte er sich zu ihr um und fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. „Du bist dir nicht mehr sicher“, stellte er heiser fest.

  Jessica stand nun auch auf, ging zu Eric und legte die Hände an seine Wangen. „Was meine Gefühle für dich angeht, bin ich mir absolut sicher.“

  „Aber nicht mehr, ob du mich heiraten willst.“

  „Nein, aber …“ Sie seufzte tief. „Ich kann diese Streitereien nicht mehr ertragen, Eric. Weißt du, wie viele Auseinandersetzungen wir während der sechs Monate vor unserer Verlobung hatten?“

  Er überlegte kurz. „Nein. Hatten wir – abgesehen von ein paar Unstimmigkeiten – überhaupt welche?“

  „Ich kann mich nur an zwei alberne Missverständnisse erinnern, dir wir schnell klären konnten. Die restliche Zeit war zauberhaft.“ Sie hatten romantische Abende verbracht, an denen sie viel miteinander geredet und gelacht hatten, und anschließend sinnliche Nächte, in denen sie sich leidenschaftlich geliebt hatten. Als sie sich im letzten Winter kennengelernt hatten, waren sie Schlittschuh gelaufen und hatten lange Spaziergänge im Schnee unternommen. Im Frühjahr waren sie gewandert und hatten beschauliche Abende zu Hause verbracht. Und dann im Sommer hatten sie draußen und drinnen Picknicks veranstaltet. Anfang Herbst hatte Eric ihr einen Heiratsantrag gemacht – womit ihre Probleme begonnen hatten. „Die Streitereien seit unserer Verlobung kann ich schon nicht mehr zählen“, fuhr Jessica ruhig fort. „Ich habe das Gefühl, die ganze Zeit über zu kämpfen. Wenn nicht mit meiner Mutter, dann mit einem meiner Brüder oder mit dir. Ich habe gern meine Ruhe und meinen Frieden. Hayden’s zu managen verursacht mir genug Stress. In meinem Privatleben kann ich diesen Nervenkrieg nicht brauchen. Ich bin es einfach so verdammt leid, ständig zu kämpfen.“

  Zärtlich nahm Eric nun ihre Hand, hob sie an seine Lippen und küsste die Handfläche. „Dann lass uns aufhören zu kämpfen.“

  „In Anbetracht der letzten Monate – und die Situation scheint sich tagtäglich zuzuspitzen – ist das leichter gesagt als getan.“

  „Nein, das ist es nicht“, meinte Eric. „Wir müssen nur aufhören, miteinander zu kämpfen, und stattdessen gemeinsam füreinander kämpfen. Unsere Familien sind für die Spannungen verantwortlich. Das kann uns nichts anhaben, wenn wir es nicht zulassen, Jess.“

  „Eine tolle Theorie, über die wir bereits geredet haben. Aber wie die letzten Monate gezeigt haben, ist es schwierig, die eigene Familie zu ignorieren. Besonders wenn man mit ihnen zusammenarbeitet und nur wenige Kilometer von ihnen entfernt wohnt. Und wenn die Verwandten sogar während eines Kurzurlaubs auftauchen, in den du dich geflüchtet hast.“

  „Das ist definitiv schwierig. Aber nicht unmöglich. Und jetzt sind sie weg.“ Eric nahm ihre andere Hand und legte sie auf seine Brust. „Ich liebe dich so sehr, Jess. Nichts ist mir so wichtig wie du. Das weißt du, nicht wahr?“

  Jessica blinzelte, um die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten, und nickte. „Ich bin nur so furchtbar enttäuscht.“

  „Von mir?“

  „Nein. Von der ganzen Situation. Ich habe mir das immer als ein großes, glückliches Familienszenario vorgestellt – man trifft sich, kocht zusammen, macht miteinander Ferien. Und stattdessen ist es ein Desaster.“

  „Dass unsere Liebe kein Desaster ist, ist alles, was zählt. Deine Mutter und Kelley werden ihre Differenzen allein miteinander austragen müssen. Und nach der Hochzeit wird sich alles beruhigen.“

  „Das sage ich mir ja auch immer wieder …“

  „Gut“, unterbrach Eric sie.

  „Aber ich bin nicht sicher, ob ich das noch zwei Monate lang ertragen kann. Zumindest nicht ohne einen Morphiumrausch.“

  Er lächelte schwach, sah Jessica jedoch immer noch betroffen an. „Die nächsten Tage haben wir ganz für uns und können sie ohne Druck, Auseinandersetzungen und Sorgen genießen.“ Er strich mit dem Mund sanft ein paarmal über ihre Lippen.

  Schließlich wich ihre Erschöpfung dem drängenden Verlangen, Eric zu spüren und den Zauber zwischen ihnen wieder aufleben zu lassen. Wieder neu zu entdecken, wie gut sie zusammenpassten und wie viel sie verlieren würden, wenn sie dumm genug wären, sich das kaputt machen zu lassen. Ein Verlangen, alles zu vergessen und einfach von den Empfindungen überwältigt zu werden. „Die Tage ganz für uns zu haben klingt überwältigend“, flüsterte sie und legte die Arme um seinen Hals.

  Er sah ihr tief in die Augen. „Liebst du mich?“

  Der unsichere Ausdruck in seinen schönen Augen beschämte Jessica. Ihr tat es sehr weh, dass sie ihn dazu gebracht hatte, an ihren Gefühlen für ihn zu zweifeln. Sie hasste diese Situation. Aber daran, dass sie ihn liebte, bestand kein Zweifel. Mit der tiefen Sehnsucht, ihm nicht nur zu sagen, sondern auch zu zeigen, wie sehr sie ihn liebte, wollte und brauchte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. „Ja. Ich liebe dich. So sehr …“

  Eric brachte sie mit einem tiefen, heißen Kuss zum Schweigen.

  „Ich liebe dich so sehr“, wiederholte sie danach atemlos und verteilte Küsse von seinem Kinn bis zu seinem Ohr. „Und ich vermisse dich. Es ist so lange her …“

  „Zu lange.“ Er fuhr mit den Fingern durch ihre Haare. „Viel zu lange.“

  Jessica glitt mit den Händen unter seinen Pullover und über seinen Rücken, bis Eric lustvoll stöhnte.

  „Versuchst du, mich zu verführen?“

  „Ja.“ Sie schmiegte sich an ihn. „Funktioniert es?“

  „Absolut.“

  5. KAPITEL

  Eric sah in Jess’ braune Augen. Und als er die Leidenschaft in ihrem Blick entdeckte, verspürte er augenblicklich eine brennende Begierde.

  Sie konnte ihn mit einem einzigen Blick oder Wort, mit nur einer Berührung oder einem flüchtigen Lächeln verführen. Heftiges Verlangen stieg in ihm auf. Er wollte sie in seine Arme ziehen und die vergangenen stressigen Monate und vor allem die letzten nervenaufreibenden Stunden vollkommen ausblenden. In ihr zu versinken war alles, was er wollte.

  Nie würde er vergessen, wie sie sich das erste Mal geliebt hatten. An diesem Abend waren sie zum Essen verabredet gewesen. Anschließend hatten sie sich im Kino einen Film angesehen, bevor sie zu ihm gegangen waren. Der kalte Märzwind hatte in starkem Kontrast zu ihrem überwältigenden Verlangen nach einander gestanden. Keine Frau vorher hatte sich wie Jess angefühlt und solche Emotionen in ihm hervorgerufen. Er hatte sich verletzlicher, aber auch stärker als jemals zuvor gefühlt.

  Eine Nacht mit ihr hatte alle anderen sexuellen Erfahrungen völlig verblassen lassen. Er hatte gewusst, dass er für den Rest seines Lebens keine andere Frau berühren wollte.

  Als Eric sie jetzt ansah, erfüllte ihn eine große Zärtlichkeit. Diese Frau bedeutete ihm alles. Und er wollte und musste ihr das zeigen und sie daran erinnern, wie perfekt sie zusammenpassten und dass sie definitiv zusammengehörten.

  „Jess.“ Seine Stimme klang rau vor Liebe und Begehren. In dem Moment, als sich ihre Lippen berührten, war er verloren. Der heiße Kuss und das aufreizende Zungenspiel nahmen das vorweg, wonach er sich so sehnte.

  Ohne den Kuss zu unterbrechen, hob er sie hoch und trug sie die wenigen Schritte zum Bett. Als Jess auf der Matratze saß, liebkoste er mit Lippen und Zunge ihren Hals. Sie schmeckte unglaublich gut. Die Mischung aus Hitze und Vanille schürte wie immer seinen Hunger nach mehr. Keine andere Frau schmeckte und fühlte sich an wie sie.

  Er unterbrach den Kuss nur, um ihr den Pullover über den Kopf zu ziehen. Sie trug keinen BH, und beim Anblick der vollen Brüste mit den rosigen festen Brustspitzen stöhnte er laut auf.

  Wieder küsste er sie auf die sinnlichen Lippen und glitt dann mit dem Mund über ihren Hals und das zarte Schlüsselbein, während er eilig ihre Jeans aufknöpfte.

  Jessica genoss jede seiner Berührungen und jeden Atemhauch, der ihre Haut zum Prickeln brachte. Langsam umkreiste er nun mit der Zunge ihre Brustspitze, bevor er an ihr sog. Gleichzeitig fuhr er mit den Händen unter den Spitzenstoff ihres Slips und strich über die süße Rundung ihres Pos.

  Sie rang nach Atem und bog sich ihm entgegen. Eric nahm die Einladung an und streifte ihr die Jeans mitsamt dem Slip über die Hüften, während er fortfuhr, ihre Brüste zu küssen und zu schmecken. Dann glitt er mit der Zunge über ihren Bauch, ging dabei auf die Knie und entkleidete Jess vollends. Anschließend betrachtete er ihren schönen Körper und sah ihr dann in ihre lustvoll glitzernden Augen.

  Eine erregende Hochstimmung erfasste ihn, und erneut widmete er sich Jess’ Brust. Süß und warm strich sein Atem über ihre erregten Knospen.

  Sie stöhnte, sie glaubte sich fast verloren in dem Gefühl herrlicher Besinnungslosigkeit, das er ihr bereitete.

  Er barg das Gesicht an ihrem Bauch und spürte ihr leichtes Beben. Ein Beben, das ihm ihre Lust und Leidenschaft signalisierte. Nachdem er diesen sinnlichen Moment einige Augenblicke genossen hatte, umkreiste er mit der Zungenspitze ihren Bauchnabel. Diese Frau schmeckte und roch einfach zu gut.

  Mit einer Hand strich er über ihren Körper und brachte sie auf diese Weise sanft dazu, sich im Sitzen zurückzulehnen und auf die Ellbogen zu stützen. Sein Atem ging unregelmäßig, während er ihre Beine spreizte und sie hungrig betrachtete. Er schob die Hände unter ihren Po, zog sie näher an sich und legte ihre Oberschenkel über seine Schultern. Er beugte sich vor, und … dann schmeckte er sie.

  „Eric …“, flüsterte sie und seufzte, als er kurz darauf ihre empfindsamste Stelle berührte. Ihrem Seufzen folgte ein tiefes Aufstöhnen, sobald er mit den Fingern eindrang, sich zurückzog und wieder in sie hineinglitt.

  Tiefe Lust erfasste sie; so machtvoll, als bräche eine Naturgewalt über sie herein. Im nächsten Moment streifte sein Mund wieder ihre kleine Perle. Jess keuchte, als er sie dort küsste, wo sie sich so sehr nach zärtlicher Berührung sehnte.

  Während er sie leidenschaftlich verwöhnte, sandten sein Mund und seine Zunge berauschende Schauer durch ihren Körper. Mit der anderen Hand glitt er zu ihren Brüsten und stimulierte die Spitzen.

  Sie hob die Hüften, wand sich und rang nach Atem. Kraftvoll wuchs die Welle der Lust in ihr, der sie nichts entgegensetzen konnte und die sie gleich in den Himmel der Verzückung tragen würde. Mit einem Aufschrei erlebte sie einen Orgasmus, der herrlicher, intensiver und gewaltiger war als alles, was sie zuvor erlebt hatte.

  Eric genoss ihr lustvolles Keuchen, den Anblick ihres erhitzten Gesichts und ihre völlige Hingabe in den schönsten aller Momente.

  Als sie wieder zu Atem gekommen war, schob er sie auf der Matratze weiter nach hinten. Gerade wollte er seinen Pulli ausziehen, da stützte sie sich auf die Ellbogen und schüttelte den Kopf.

  „O nein“, flüsterte sie. Ihre Augen glänzten verführerisch. „Jetzt bin ich an der Reihe. Steh auf.“

  Nachdem er ihre Bitte erfüllt hatte, stellte sie sich vor ihn, zog ihm den Pullover über den Kopf und seine Jeans herunter. Zu wissen, dass sie sich genauso nach ihm sehnte wie er sich nach ihr, erregte ihn mehr, als er für möglich gehalten hätte.

  Sobald sie ihn gänzlich ausgezogen hatte, lächelte sie ihm vielsagend zu. Im nächsten Augenblick kniete sie sich vor ihn und schloss völlig unvermittelt die Lippen um ihn.

  Er stöhnte laut auf. Eine heiße Welle der Lust erfasste ihn.

  Schwer atmend betrachtete er ihr Gesicht und genoss den erotischen Anblick, den sie ihm bot. Während sie ihn sinnlich reizte und ihre Zunge spielen ließ, schienen ihre Hände einfach überall zu sein. Sie streichelte seine Oberschenkel, seinen Po und verwöhnte ihn, bis sie sich schließlich zurücklehnte und mit der Zunge nur die Spitze seines Gliedes stimulierte – warm, feucht und verlockend. Ihr erotisches Spiel und ihre zärtlichen Berührungen brachten ihn fast um den Verstand.

  „Wenn du so weitermachst, werde ich bald die Kontrolle verlieren“, brachte er keuchend hervor.

  Doch statt aufzuhören, seufzte sie nur und nahm ihn wieder in den Mund.

  Eric legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und erschauerte, als sie fortfuhr, ihn mit Mund und Zunge zu stimulieren. Obwohl er versuchte, den Orgasmus hinauszuzögern, stieg sein Verlangen unaufhaltsam. Schließlich hielt er ihre Arme fest und zog sie auf die Füße. Wenn er zum Höhepunkt kommen würde, wollte er in ihr sein und sie spüren. Und er wollte sie dabei ansehen.

  Kurz entschlossen hob er sie hoch, schaute ihr in die Augen, bettete sie auf die Matratze und kniete sich zwischen ihre gespreizten Beine. Zuerst strich er über ihre zarte, feuchte Haut. Mit einer kraftvollen Bewegung drang er tief in sie ein. Er stöhnte lustvoll, als ihre Hitze ihn umfing. Dann verfiel er allmählich in einen sinnlichen Takt.

  Immer wieder zog er sich zurück, jedoch nur um gleich darauf wieder tief in sie einzudringen. Obwohl er sich zu beherrschen versuchte, ließen ihn die sensationellen Empfindungen heftig erschauern, und er schlug einen schnelleren und härteren Rhythmus an.

  Von lustvollen Gefühlen überwältigt, schlang sie die Beine um seine Taille, passte sich seinen Bewegungen an und drückte die Finger an seine Schultern. In dem Moment, als sie ekstatisch unter ihm erbebte, barg er sein Gesicht an ihrem Hals und folgte ihr mit einem heiseren Stöhnen auf den Gipfel der Lust.

  Nachdem sich sein Herzschlag wieder etwas normalisiert hatte, küsste Eric die zarte Haut hinter ihrem Ohr. Dann hob er den Kopf.

  Sie blinzelte, und er sah in die schönsten Augen, die er jemals gesehen hatte. Und wie jedes Mal, wenn er das tat, verliebte er sich erneut in sie. „So sollte es zwischen uns sein. Immer.“

  „Ja.“ Sie streichelte seinen Nacken und sandte ihm damit einen wohligen Schauer über den Rücken. „Ich fühle mich so viel besser.“

  „Ich auch. Das liegt an dir.“

  Jessica lächelte. „Du hast schließlich einen Gefallen bei mir gutgehabt.“

  „Damit hast du deine Schulden vollauf bezahlt. Mir ist jetzt noch ganz heiß.“

  „Gut zu wissen. Aber wenn wir korrekt sind, schulde ich dir jetzt sogar noch zwei Gefallen. Denn ich habe drei Orgasmen gehabt und du einen.“

  „Klingt gut in meinen Ohren.“

  Amüsiert warf sie ihm einen strengen Blick zu. „Auf diese Weise werde ich meinen Rückstand nie aufholen. Du wirst deine Hände bei dir behalten müssen, damit ich meine Schulden begleichen kann.“

  „Also, das kann ich wirklich nicht.“ Eric strich über Jessicas Oberkörper, legte die Hand auf ihre Brust und streifte mit dem Daumen über ihre Brustspitze. „Diese zweiunddreißig Tage haben mich fast umgebracht. Außerdem fühlst du dich einfach zu gut an. Selbst wenn ich die feste Absicht hätte, dich nicht anzufassen, würde mir das nicht gelingen.“

  „Hm. Wir werden etwas dagegen tun müssen – und ich weiß auch schon was.“

  „Oh? Und was, bitte?“

  „Es ist eine Überraschung, die mit einer anderen Überraschung einhergeht, die ich für dich geplant habe.“

  „Perfekt. Denn ich habe auch eine Überraschung für dich, Jess. Eine, die mit einer Flasche Champagner und einem Picknick vor dem Feuer im Kamin zu tun hat.“

  Sie kniff ihn leicht in den Po und verdrehte die Augen. „Das könnte meine Überraschung ruinieren.“

  Eric lächelte, und sie erwiderte das Lächeln mit glänzenden Augen. Auf ihren Wangen entdeckte er die Grübchen, die er so hinreißend fand. So sah er sie am liebsten. Glücklich, entspannt, mit einem Lächeln auf den Lippen und einem übermütigen Ausdruck in den Augen, die vor Liebe strahlten. Wenn sich auf ihrem Gesicht Erschöpfung und großer Kummer widerspiegelten, wie vorhin, als er in die Hütte gekommen war, wurde ihm das Herz unendlich schwer.

  Er wollte alles tun, um sie nie wieder so zu sehen. Nachdem er beide Grübchen geküsst hatte, löste er sich von ihr und stand auf. Er streckte ihr die Hand hin. „Warum gehst du nicht unter die Dusche, während ich mich um das Feuer im Kamin kümmere? In einer Minute werde ich bei dir sein und dir den Rücken waschen.“

  „Nur meinen Rücken?“

  „Für den Anfang.“

  „Versuchst du, mich dazu zu bringen, Ja zu sagen?“

  „Absolut. Funktioniert es?“

  „Absolut.“

  Zärtlich küssten sie sich. Dann beobachtete er, wie Jessica ins Bad ging. Diese Frau hatte zweifellos den erotischsten Gang, den er jemals gesehen hatte. Und den schönsten Po auf der ganzen Welt.

  Eric, der sich so entspannt fühlte wie schon seit Wochen nicht mehr, brachte schnell das Feuer in Gang und holte dann die Utensilien für das Picknick aus seiner Tasche. Vor dem Kamin breitete er die Decke aus. Daneben stellte er den Eiskübel mit der Flasche Champagner sowie die Auswahl an Leckereien, die er aus seinem Restaurant mitgebracht hatte. Zufrieden machte er sich auf den Weg ins Bad und hörte, dass Jess unter der Dusche sang. Er grinste. Dass sie keinen Ton traf, war eine weitere Eigenart, die sie liebenswert machte. Ich werde die Wiegenlieder für unsere Kinder singen müssen, dachte er.

  Noch mit keiner Frau vorher hatte er sich vorstellen können, Kinder zu haben. Aber wenn er Jess in die Augen sah, wusste er, dass sie die Richtige war, um eine Familie zu gründen. In ein paar Jahren wollten sie zwei, vielleicht drei Kinder bekommen. Sie würde eine fantastische Mom sein.

  Er lächelte versonnen und wollte gerade die Badezimmertür aufmachen, als das Telefon klingelte. Bevor er den Hörer abnahm, bedachte er den Störenfried noch mit einem höchst unfreundlichen Blick. „Hallo?“

  „Eric, ich bin es, Kelley, ich wollte dir sagen …“

  „Moment mal. Ist irgendjemand auf dem Weg ins Krankenhaus?“

  „Nein.“

  „Dann möchte ich nicht …“

  „Aber das ist doch der Punkt, Eric. Niemand ist auf dem Weg irgendwohin. Wegen des Sturms, der immer schlimmer wird, sind am Flughafen alle Flüge gestrichen worden. Die meisten Straßen sind bereits abgesperrt. Auf der Autobahn hat es sogar eine Massenkarambolage gegeben.“ Kelley seufzte ungeduldig. „Ich stecke also hier fest und habe mich gerade in Hütte Nummer zwölf einquartiert – zwei Hütten neben eurer. Und bevor du dich lauthals beschwerst, lass mich dir sagen, dass ich darüber nicht glücklicher bin als du. In Anbetracht der aktuellen Wettervorhersage werde ich wohl auch noch morgen und vielleicht sogar noch Montag hierbleiben müssen.“

  „Gibt es auch irgendeine gute Nachricht?“

  „Nein, es kommt noch schlimmer. Denn das bedeutet natürlich, dass Carol und Marc ebenfalls hier feststecken.“

  „Du hast recht“, meinte Eric, der Jess’ und sein romantisches Wochenende dahinschwinden sah. „Das ist schlimmer.“

  „Und als Krönung habe ich mich gerade im Souvenirladen in der Timberline Lodge für viel Geld mit einer Unmenge Schokolade eingedeckt. Dieses Desaster ist nur mit sehr viel Schokolade zu überstehen.“

  Eric runzelte die Stirn. „Ich dachte, mit Schokolade würdest du Probleme mit Männern kurieren.“

  Kelley schwieg einen Moment lang und lachte dann etwas gezwungen. „Probleme mit Männern, mit der Familie, mit Hochzeiten – Schokolade hilft immer. Jedenfalls wollte ich dir nur sagen, dass ich hier bin. Ich versuche, euch aus dem Weg zu gehen – auch wenn mir das sehr schwerfallen wird.“

  „Du wirst in den sauren Apfel beißen müssen. Ich liebe dich, aber ich will wirklich nichts von dir hören.“

  „Ich weiß, Eric. Und ich liebe dich auch. Meistens. Ich werde versuchen, dich nicht anzurufen. Ob du es glaubst oder nicht – ich will dich nur glücklich sehen. Und Jessica auch.“

  „Ich weiß.“

  „Ich habe es bereits in der Lodge gesagt. Es tut mir leid, dass Jessica sich so aufgeregt hat.“ Kelley zögerte. „Apropos … Wie ist es denn an der Bar mit Marc gelaufen?“

  „Einmal allein mit ihm zu reden war aufschlussreich. Ich denke, er könnte tatsächlich menschlich sein.“

  „Oh. Soll das heißen, du magst ihn?“

  „Das ist zu diesem Zeitpunkt zu viel gesagt“, antwortete Eric. „Aber ich halte ihn für einen anständigen, hart arbeitenden Mann, dem seine Familie viel bedeutet. Er liebt seine Schwester, vielleicht führt er sich deshalb so unmöglich auf. Zumindest hat mich das Gespräch Hoffnung schöpfen lassen, dass unser Verhältnis besser wird.“

  „Verstehe. Nun, das ist interessant.“

  „Ist alles in Ordnung mit dir? Du klingst irgendwie merkwürdig.“

  „Ja.“

  „Gut. Dann lege ich jetzt auf. Ruf nicht mehr an.“

  „Versprochen. Aber sei gewarnt – Carol und Marc könnten weniger entgegenkommend sein. Schließ besser die Tür ab, und leg den Hörer neben das Telefon.“

  „Guter Plan. Tschüs.“ Eric schaltete den Klingelton des Telefons ab und vergewisserte sich, dass die Tür verriegelt war. Verdammt. Jetzt waren sie mit ihren nächsten Angehörigen eingeschneit. Konnte es noch schlimmer kommen? Er überlegte, ob er Jess die schlechte Nachricht überbringen sollte, entschied sich aber dagegen – zumindest bis es nicht mehr zu verhindern sein würde. Ein weiteres Gespräch über ihre Familien wollte er ihnen ersparen. Es war höchste Zeit, dass Jess und er sich wieder ausschließlich ihrer Beziehung widmeten. Dann machte er sich erneut auf den Weg ins Bad.

  6. KAPITEL

  „Du weißt, dass es jetzt fünf zu zwei für dich steht.“ Jessica, die in einen flauschigen weißen Bademantel gehüllt war, saß auf der Decke vor dem knisternden Feuer.

  Eric hatte den Kopf in ihren Schoß gelegt und ebenfalls einen weißen Bademantel übergestreift, der seine muskulösen Beine betonte. Er wirkte satt, sexy und ein bisschen selbstzufrieden. „Ja“, stimmte er zu.

  „Das heißt, dass du jetzt drei Höhepunkte bei mir gut hast.“

  „Ja.“

  „Das scheint dich nicht besonders unglücklich zu machen.“

  „Nein.“

  „Hm. Du bist ziemlich einsilbig.“

  Er umfasste Jessicas Nacken und zog ihren Kopf zu seinen Lippen, um ihr einen wunderbar sinnlichen Kuss zu geben.

  „Das liegt an dir. Du machst mich sprachlos.“

  „Wenn das so weitergeht, werde ich die nächsten fünfundsiebzig Jahre lang in deiner Schuld stehen.“

  Eric stieß einen übertriebenen Seufzer aus. „Ich werde versuchen, es wie ein Mann zu nehmen und mich nicht zu sehr zu beklagen.“

  „Gut. Denn niemand mag einen Jammerlappen.“ Jessica nahm eine Weintraube von der Platte mit den Leckereien und fuhr mit der Frucht über seine Lippen.

  Eine sehr verführerische Geste, die Eric dazu veranlasste, Jessicas Handgelenk festzuhalten und die Weintraube und zwei ihrer Finger in den Mund zu saugen. „Lecker“, meinte er, nachdem er ihre beiden Finger freigegeben hatte. Dann nahm er eine weitere Weintraube und hielt sie ihr vor den Mund. Sie folgte seinem Beispiel, umkreiste mit der Zunge seine Finger und sog dann heftig daran. Seine Augen glitzerten. „Wenn du damit weitermachst, wirst du sehr schnell nur noch fünf zu drei zurückliegen.“

  Langsam gab sie seine Finger frei. „Oh, ich werde meine Schulden bezahlen. In voller Höhe.“ Sie ließ die Hände in den V-Ausschnitt seines Bademantels und über seine Brust gleiten, wobei sie leicht über seine Brustwarzen strich. „Ich habe etwas mit dir vor.“

  „Die Überraschung, die du erwähnt hast?“

  Mit der freien Hand griff sie nach ihrem Champagnerglas. „Richtig.“

  „Wenn sich das so fantastisch anfühlt wie deine Streicheleinheiten jetzt, werde ich es lieben“, sagte Eric ein bisschen schläfrig.

  Jessica bemerkte, dass er die Augen geschlossen hatte. „He! Du wirst doch jetzt nicht einschlafen, oder?“

  Er machte ein Auge auf. „Äh … Nein.“

  „Nun, du siehst aber so aus und klingst auch so.“

  „Daran bist nur du schuld, Süße. Erst der Sex, dann die heiße Dusche mit noch mehr Sex, das Essen und der Champagner – und jetzt kraulst du mir auch noch die Brust.“

  „Dann werde ich dich vermutlich wiederbeleben müssen.“

  „Das sollte kein Problem sein. Du kannst mich mit nur einer Berührung auf Touren bringen.“

  „Ausgezeichnet. Dann sollte dich meine Überraschung tüchtig ins Schwitzen bringen.“

  Eric schlug auch noch das andere Auge auf. „Okay. Das macht mich neugierig.“

  „Gut.“ Sie hob seinen Kopf an und stand auf. „Los, komm auf die Beine, du Faulpelz.“ Sie hielt ihm die Hand hin, um ihm aufzuhelfen.

  Als er aufgestanden war, zog er Jessica in seine Arme. „Hat dir jemand schon einmal gesagt, dass du ziemlich herrisch und dominant bist?“ Er rieb die Nase an ihrem Hals.

  „Ja, das bekomme ich ständig zu hören und gehe sehr hart mit diesen Individuen ins Gericht.“

  „Das klingt ein kleines bisschen pervers.“ Nun schmiegte er die Lenden an ihre Hüfte.

  „Hm. Und das fühlt sich so an, als wärst du wieder quicklebendig.“

  „Das liegt wiederum nur an dir.“

  Mit einem Lachen löste Jessica sich von ihm und deutete auf den Stuhl vor dem Tisch. „Setz dich schon mal ans Feuer, und entspann dich. Ich werde gleich bei dir sein.“

  „Mich hinzusetzen ist kein Problem. Aber mich zu entspannen schon, wenn du mir so nah bist.“ Eric schaute vielsagend an sich hinunter.

  „Keine Sorge.“ Jessica warf ihm eine Kusshand zu. „Darum werde ich mich kümmern.“

  „Ich glaube, das werden meine fünf neuen Lieblingswörter.“ Er wollte sich Jessica schnappen, aber sie entwischte ihm.

  Sie verschwand kurz im Bad, um sich für ihre Überraschung zurechtzumachen. Anschließend betrachtete sie sich kritisch im Spiegel. Der weit ausgeschnittene BH aus schwarzer Spitze brachte ihr Dekolleté wirkungsvoll zur Geltung und gab den Blick auf ihre Brustspitzen frei. Der passende Slip bedeckte gerade genug Haut, um genauso aufreizend wie der BH zu sein. Es war perfekt – oder zumindest hoffte sie das. Denn sie hatte so etwas noch nie zuvor getan. Aber Eric war auch der erste Mann, dem sie ihr Herz geschenkt hatte. Sie passten wirklich in jeder Hinsicht perfekt zusammen und stimmten höchstens bei unwichtigen Themen nicht überein – was dann zu interessanten Diskussionen führte. Zudem war er der aufrichtigste Mann, den sie jemals getroffen hatte. Und er brachte sie zum Lachen und war ein toller Liebhaber.

  Das war definitiv eine unwiderstehliche Kombination. Wenn jetzt nur noch diese Familienfehde aus der Welt wäre … Doch daran wollte Jessica jetzt nicht denken. An diesem Wochenende, heute Abend, ging es nur um Eric und sie, und sie würden sich nur auf sich und ihre Liebe konzentrieren. Nachdem sie ihre schwarzen Riemchenschuhe mit den zehn Zentimeter hohen Absätzen angezogen hatte, hüllte sie sich wieder in den Bademantel und steckte ihre letzten Requisiten in die Tasche.

  Als sie zurückkam, saß Eric mit einem Glas Champagner lässig auf dem Stuhl. Seine Haare waren zerzaust, auf seinem Kinn zeigten sich um diese Stunde erste Bartstoppeln, und der Ausschnitt des Bademantels erlaubte einen Blick auf seine muskulöse Brust. Er sah leicht zerknittert und ungeheuer sexy aus.

  Mit gekonntem Hüftschwung ging sie auf ihn zu, blieb direkt vor ihm stehen, beugte sich hinunter und legte die Hände auf seine Unterarme. „Bist du bereit für die Überraschung?“, fragte sie lasziv und fuhr mit der Zunge über seine Unterlippe.

  „Versuchst du, mich dazu zu bringen, Ja zu sagen?“

  „Absolut.“ Erneut strich sie über seine Unterlippe. „Funktioniert es?“

  „Absolut.“

  Jessica nahm ihm das Champagnerglas aus der Hand, stellte es auf den Boden und zog zwei Seidenschals aus der Tasche ihres Bademantels.

  „Wofür sind die?“, erkundigte Eric sich neugierig.

  „Erinnerst du dich, dass ich sagte, dass du deine Hände bei dir behalten musst, damit ich meine Schulden begleichen kann? Nun, die Schals sollen genau dafür sorgen.“

  „Willst du mich festbinden?“

  „Wenn das für dich in Ordnung ist.“ Sie ließ den Blick voller Verlangen über seinen Körper gleiten, bevor sie ihm in die Augen sah. „Es sei denn, du willst, dass ich aufhöre.“

  „Nein, verdammt. Aber ich werde mich dafür revanchieren, das weißt du.“

  Jessica lächelte. „Ich freue mich schon darauf.“ Als sie seine Hände an den Armlehnen des Stuhls festgebunden hatte, trat sie zwei Schritte zurück. „Bereit?“

  „O ja. Ich habe das Gefühl, dass es mir sehr gefallen wird.“

  Sie löste den Gurt ihres Bademantels, streifte ihn langsam über die Schultern und warf ihn auf den Boden.

  Ein faszinierendes Schauspiel. Eric musterte begehrlich Jessicas Haar, den sexy BH, den knappen Slip sowie die schwarzen High Heels. „O ja“, sagte er rau. „Das wird mir allerdings gefallen. Ein Striptease?“

  „Ein erotischer Tanz.“

  „Aber hallo. Vermutlich hast du meinen Wunschzettel an den Weihnachtsmann gelesen.“

  „Vielleicht.“ Sie beugte sich leicht hinunter, legte die Hände auf ihre Knie und ließ sie dann langsam weiter nach oben wandern. „Warst du ungezogen oder brav?“

  „Ein bisschen von beidem …“ Er verstummte, als sie mit den Fingerspitzen über ihre Brüste strich. Dann räusperte er sich. „Nur gut, dass du mich festgebunden hast. Allerdings bin ich nicht sicher, ob diese dünnen Schals mich im Zaum halten können.“

  „Ich habe sie doppelt verknotet.“ Sie stellte sich in Positur, wartete einen Moment und bewegte dann lasziv die Hüfte. Zuerst ganz leicht, doch bald wurden ihre kreisenden Bewegungen intensiver. Nach einer Weile ging sie langsam leicht in die Knie und bewegte sich wieder nach oben, während sie mit den Händen durch ihre Haare strich und Eric unverwandt ansah.

  Sein hungriger Blick ließ keinen Zweifel daran, dass er mochte, was er sah. „Wo, zur Hölle, hast du gelernt, dich so zu bewegen?“

  Jessica ging jetzt tiefer in die Knie. „Ich bin ein Naturtalent.“

  Sie befeuchtete mit der Zunge ihren Zeigefinger, fuhr mit der Fingerspitze über den Spitzenrand ihres BHs und lächelte sinnlich, als Eric daraufhin tief aufstöhnte. Sie tanzte weiter, wiegte sich auf erotische Weise, drehte sich um und beugte sich leicht nach vorn. Während sie ihrem Zuschauer einen aufreizenden Blick über die Schulter zuwarf, strich sie sich leicht über den Po.

  Erneut stöhnte Eric auf und rutschte vor Erregung auf dem Stuhl hin und her.

  Das begehrliche Glitzern in seinen Augen ermutigte Jessica auszuprobieren, wie heiß sie ihn machen konnte. Der Gedanke daran, wie sie dann beide davon profitieren würden, verstärkte ihr Verlangen.

  Fast quälend langsam spreizte sie die Beine und beugte den Oberkörper weiter nach vorn, sodass ihr Po in seinen Blickpunkt rückte. Während sie Eric über die Schulter hinweg beobachtete, verlagerte sie das Gewicht und ließ die Fingerspitzen von oben nach unten über das gestreckte Bein gleiten. Als sie den Boden berührte, klopfte sie kurz darauf, machte einen Kussmund und warf Eric durch die Luft einen frechen Kuss zu.

  „Komm her“, sagte Eric rau.

  „O nein. Je länger der Tanz dauert, desto schöner wird es werden.“

  „So lange kann ich das nicht aushalten.“

  „Genießt du die Show nicht?“, fragte Jessica heiser, als sie die Bewegung mit dem anderen Bein wiederholte.

  „Machst du Witze? Ich bin so verrückt nach dir, dass ich keinen klaren Gedanken fassen kann.“

  „Hm … Ja, du wirkst tatsächlich ziemlich angespannt.“

  Eric wand sich und hob die Hüften. Der Stoff des Bademantels rutschte herunter und entblößte sein hartes Glied. „Nicht ziemlich, sehr angespannt.“

  Jessica überlief ein vorfreudiges Prickeln, während sie ihn betrachtete. „Spreize deine Beine“, flüsterte sie.

  Bereitwillig befolgte er die Anweisung.

  Sie richtete sich auf und tanzte aufreizend auf ihn zu, bis sie mit dem Rücken vor ihm stand. Dann legte sie die Hände auf seine Oberschenkel und ging so weit in die Knie, bis sie ihn berührte. Verzehrend langsam ließ sie die Hüften kreisen.

  „Jess.“ Er rang nach Atem. Sie spürte, wie er sich anspannte. Dann lehnte Eric sich nach vorn und küsste sie auf den Nacken. „Du bringst mich um den Verstand.“

  Eine ungezügelte Lust erfasste sie beide.

  Hemmungslos begann sie jetzt, die Hüften vor- und zurückzubewegen.

  „Ich spüre dich“, flüsterte er. „Meine Güte, du bist feucht. Du bist genauso erregt wie ich, Jess.“

  „Mal sehen, wie heiß wir noch werden können.“

  „Ich verbrenne, wenn es noch mehr wird.“

  „Dann verpasst du den besten Teil der Show.“

  Er biss sanft in ihre Schulter. „Das will ich auf keinen Fall. Mach weiter, Süße. Wenn ich in Flammen aufgehe, ist es deine Schuld.“

  „Abgemacht.“ Sie richtete sich auf und drehte sich mit einem gekonnten Hüftschwung zu ihm um. Als sie seinem begehrlichen Blick begegnete, rang sie nach Atem. Völlig hingerissen umklammerte er mit den gefesselten Händen die Stuhllehnen, während er offensichtlich kaum erwarten konnte, was sie als Nächstes tun würde. Er war ihr vollkommen ausgeliefert, und sie kontrollierte die Situation. Jess genoss dieses köstliche Gefühl der Macht. Sie streckte die Beine, beugte sich vor und stützte die Hände neben seinem Kopf auf der Stuhllehne ab. Dann hob sie sich ihm entgegen und streifte mit den Brüsten sein Gesicht.

  Er hielt es kaum noch aus, was diese wundervolle Frau mit ihm machte, und konnte nur fasziniert dasitzen.

  Nun platzierte sie ein Knie zwischen seine Beine und zeichnete mit der Zungenspitze seine Ohrmuschel nach. Stöhnend barg er sein Gesicht an ihrem Dekolleté und küsste ihre seidige Haut.

  „Du duftest so verdammt gut.“ Mit der Zungenspitze tippte er auf ihre halb entblößte Brustspitze. „Du schmeckst so verdammt gut.“

  Genussvoll bewegte sie sich, sodass ihre Brüste wieder sein Gesicht streiften. Lockend hielt sie die Brustspitzen vor seinen Mund und küsste Erics Ohrläppchen, während sie ihn mit dem Knie stimulierte.

  Erregt hob er die Hüften und passte sich ihren Bewegungen an. „Ich bin gefährlich kurz davor zu kommen“, warnte er sie.

  Nun wich sie langsam zurück und rang ebenfalls nach Atem. Sie sah ihm in die Augen, während sie den Gürtel seines Bademantels fortzog und den Stoff zurückschlug. Seine athletische Brust, den festen Bauch und seine Erektion in Augenschein zu nehmen erregte sie noch mehr. Sie befeuchtete sich die Fingerkuppe und berührte die Spitze seines Glieds.

  Unwillkürlich lehnte er den Kopf zurück, sah sie durch halb geschlossene Augenlider an und hob die Hüfte. Er wollte mehr.

  Sofort wich sie zurück. Lasziv lächelnd öffnete sie den Verschluss ihres BHs und ließ ihn auf den Boden fallen. Während sie ihre Brüste streichelte, genoss sie seine intensiven, begehrlichen Blicke. Zunächst berührte sie sachte die harten Brustspitzen und ihren Bauch, dann streifte sie sich verführerisch den Slip ab. Den störenden Stoff kickte sie mit einer Fußbewegung zur Seite, richtete sich wieder auf und ging wieder auf Eric zu. Dabei strich sie sich langsam über ihre Beine, die Hüften, den Bauch und die Brüste.

  Er war hoffnungslos in dem sinnlichen Rausch verloren, den sie ihm bereitete. Fast animalisch stöhnte er auf, spreizte die Beine weiter und hob die Hüfte. Rau flüsterte er: „Binde mich los.“

  Selbstbewusst schüttelte sie den Kopf. Ohne den Blick von ihm zu nehmen, umfasste sie seine Schultern und stützte die Knie neben seinen Beinen auf dem breiten Sitz des Stuhles auf. Sofort beugte er sich vor und sog an ihrer Brustspitze.

  Seufzend erschauerte sie, kniete nun direkt über ihm, umfasste ihn und strich mit seiner Spitze über ihre zarte, feuchte Haut.

  Diese eine Berührung entfachte ein so verzehrendes Verlangen in ihr, dass sie nicht mehr länger warten konnte. Sie musste ihn in sich spüren. Keuchend umklammerte sie seine Schultern, setzte sich langsam auf ihn und nahm ihn in sich auf.

  Er stöhnte und sog noch heftiger an ihrer Brustspitze, während Jessica sich wieder hob, nur um erneut auf ihn zu sinken. Zuvor hatte sie noch nie so etwas getan. Die neuen und großartigen Empfindungen, die sie jetzt schier überwältigten, raubten ihr fast den Verstand. Sie fühlte sich, als würde sie nur noch aus purer Erotik, Lust und reiner Sinnlichkeit bestehen. „Eric, du fühlst dich so …“

  Er drang mit einer schnellen Bewegung tiefer in sie ein, und sie schrie leise auf. „… so unglaublich heiß an“, flüsterte er und biss zärtlich in ihren Hals. „Hör nicht auf.“

  Also wiederholte sie ihre verführerischen Bewegungen, während er jedes Mal noch tiefer in sie eindrang. Schließlich gab sie sich ihrem Begehren hemmungslos hin und schlug einen schnelleren Rhythmus an, dem er sich sofort anpasste.

  Heiser rief sie seinen Namen, als ihr Körper bebte und sie davongetragen wurde in einen Himmel voller Lust und Liebe. Sie schrie auf, und während sie noch ekstatisch erzitterte, drang er ein letztes Mal tief in sie ein und folgte ihr auf den Höhepunkt.

  Minuten später sank sie ermattet gegen seine Brust und barg den Kopf an seiner Schulter. Noch immer rang sie heftig nach Atem. „Ich werde dich losbinden, sobald ich mich bewegen kann“, brachte sie schließlich über die Lippen.

  „Mach dir deswegen keine Gedanken. Ich kann mich ohnehin nicht rühren“, erwiderte Eric, genauso atemlos wie sie. „Nur gut, dass ich ein starkes Herz habe, sonst hätte mich das umbringen können.“ Er küsste sie auf die Stirn.

  „Dennoch habe ich nicht den Eindruck, dass du dich darüber beschwerst.“

  Er lachte. „Wohl kaum. Das war das schönste Weihnachtsgeschenk, das ich jemals bekommen habe.“

  Jessica brachte irgendwie die Energie auf, den Kopf zu heben und seinen sexy Blick zu erwidern. „Ich freue mich, dass es dir gefallen hat.“

  „Gefallen ist gar kein Ausdruck.“

  „Heißt das, dass ich meine Schulden beglichen habe?“

  „Voll und ganz. Tatsächlich denke ich, dass ich jetzt bei dir etwas gutzumachen habe.“

  Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn tief und zärtlich. „Glaubst du, dass es diesen … Zauber immer zwischen uns geben wird?“, fragte sie dann.

  Sofort wurde Eric ernst. „Ja, das glaube ich. Weil ich dich genauso liebe, wenn wir nicht nackt sind. Du bist die unglaublichste Frau, die mir jemals begegnet ist – im und außerhalb des Bettes. Überall. Immer. Das macht den Zauber aus.“

  Seine Worte rührten sie zutiefst. „Ich glaube, es ist schon fast eine Stunde vergangen, seitdem ich dir gesagt habe, dass ich dich liebe.“

  „Süße, du hast es mir gerade mit deinem Geschenk bestimmt hundert Mal gesagt.“

  „Heißt das, dass es jetzt neunundneunzig zu null für mich steht?“, neckte Jessica ihn und küsste sein Ohrläppchen.

  „Versuchst du, mich dazu zu bringen, Ja zu sagen?“

  „Absolut. Funktioniert es?“

  „Absolut.“

  Sie sah in seine Augen, und die intensive Liebe, die sie darin entdeckte, brachte ihr Herz regelrecht zum Schmelzen. „Wie unglaublich schön, dass wir noch drei Tage ganz allein hier sein werden.“ Sie strich durch sein dunkles Haar. „Keine Störungen, keine Anrufe, keine Familien, kein Streit. Nur wir beide.“

  Für den Bruchteil einer Sekunde wandte Eric den Blick ab, bevor er sie wieder ansah. „Keine Störungen“, stimmte er zu. „Nur wir beide.“

  7. KAPITEL

  „O nein. Ist das meine Mutter?“, flüsterte Jessica völlig entsetzt.

  Eric, der gerade ihre Parkas an die Garderobe in der Lobby hängte, zuckte zusammen. Das verhieß nichts Gutes für das entspannte Frühstück, auf das sie sich beide gefreut hatten. Er drehte sich um und sah ebenfalls hinüber in die Lounge. Sofort wurde ihm mulmig im Magen.

  Carol saß an einem Tisch mit dem Profil zu ihnen, hatte einen Becher Kaffee in der Hand und telefonierte mit dem Handy. Verdammt. Er war davon ausgegangen, so früh am Morgen vor ihren Familien sicher zu sein. Kelley tauchte nur in Notfällen vor zehn Uhr auf, und er hatte angenommen, dass Carol und Marc ebenfalls länger schliefen.

  Da in Restaurants bis spätabends gearbeitet wurde, waren die meisten von Erics Kollegen – wie er selbst normalerweise – keine Frühaufsteher. Aber da Jess und er gestern Abend früh eingeschlafen waren, waren sie bei Tagesanbruch aufgewacht. Nachdem sie sich langsam und zärtlich geliebt hatten, waren sie beide sehr hungrig gewesen. Und weil es nur in der Pension einen Zimmerservice gab, war ihnen nichts anderes übrig geblieben, als sich auf den verschneiten Weg zur Lodge zu machen.

  Doch Eric hatte sich verkalkuliert. Denn dort saß Carol und unterhielt sich angeregt. Mit wem, zum Teufel, telefonierte sie um halb sieben Uhr morgens? Er seufzte. „Ja, das ist deine Mom.“ Er spürte, dass Jessica ihn vorwurfsvoll musterte.

  „Du scheinst nicht überrascht zu sein.“

  Eric nahm ihre Hand und führte sie zum großen Weihnachtsbaum in der Ecke, wo Carol sie nicht sehen konnte. „Das bin ich auch nicht. Deine Mom, Marc und Kelley sitzen wegen des Schneesturms hier fest.“

  „Alle drei sind hier?“, fragte sie fassungslos.

  „Ja, leider. Kelley wohnt in einer Hütte fast direkt neben uns. Carol und Marc haben sich Zimmer hier in der Lodge gemietet.“

  „Woher weißt du das?“

  „Kelley hat mich gestern Abend angerufen und es mir gesagt, als du schon unter der Dusche warst.“

  Verwirrt verschränkte Jessica die Arme vor der Brust. „Und warum hast du mir das nicht erzählt?“

  „Weil ich nicht wollte, dass du so ein Gesicht machst wie jetzt.“ Er legte ihr die Hände auf die Schultern. „Wenn du es gewusst hättest, hättest du dir Gedanken gemacht, dass sie anrufen oder an die Tür klopfen könnten.“

  „Und das hast du nicht befürchtet?“

  „Nun, ich habe den Klingelton des Telefons abgestellt. Zudem hatte ich ihnen ja schon unmissverständlich mitgeteilt, dass wir nicht gestört werden wollen.“ Eric hob ihre Hand und küsste die Handfläche. „Als du mich dann festgebunden hattest, habe ich nur noch an dich gedacht. Ich hatte gehofft, dass wir ihnen so früh am Morgen nicht begegnen würden. Pech gehabt.“

  „Mom steht jeden Morgen mit den Hühnern auf, ohne den Wecker stellen zu müssen. Egal, wann sie ins Bett geht.“

  „Ich wünschte, das hätte ich vorher gewusst. Mit wem, zur Hölle, telefoniert sie denn am frühen Morgen so angeregt?“

  „Mit ihrer Schwester, meiner Tante Liz, die in Florida lebt und ebenfalls Frühaufsteherin ist. Sie telefonieren jeden Tag um diese Zeit miteinander. Meine Brüder und ich sagen Mom immer wieder, dass sie vielleicht nicht so einsam wäre, wenn sie die Zeit, in der sie morgens mit Liz telefoniert, dazu nutzen würde, sich nach einem Mann umzusehen“, erzählte Jessica. „Und vielleicht wäre sie dann mit etwas Besserem beschäftigt, als zu versuchen, in unserem Leben das Regiment zu führen – obwohl ihr das natürlich keiner von uns ins Gesicht sagt.“

  „Wahrscheinlich eine gute Idee.“ Eric betrachtete Carol nachdenklich. Sie war keine unattraktive Frau und seit sieben Jahre Witwe. Vielleicht war sie einsam. „Wenn du denkst, dass sie sich dann nicht mehr in unser Leben einmischen würde, beteilige ich mich an der Suche nach einem Mann für sie.“

  „Gut. Aber das hilft uns im Moment nicht weiter. Mir knurrt der Magen.“

  „Mir auch.“ Der Duft nach gebratenem Schinken wehte zu ihnen herüber. Leider saß Carol mit dem Rücken direkt vor den Doppeltüren, die ins Restaurant führten.

  „Vor acht Uhr frühstückt Mom nie“, berichtete Jessica. „Wenn wir uns an der Wand entlangschleichen, können wir es vielleicht bis zum Restaurant schaffen, ohne von ihr gesehen zu werden.“

  „Guter Plan. Und im Restaurant gibt es bestimmt noch einen anderen Ausgang.“ Eric sah sie von oben bis unten an und meinte dann in konspirativem Ton: „Hast du irgendwo schon einmal trainiert, dich wie beim Militär ungesehen an jemandem vorbeizuschleichen?“

  Sie überlegte einen Moment. „In der zweiten Klasse war ich bei den Pfadfinderinnen. Und du?“

  „Ich war nie bei den Pfadfinderinnen.“

  „Was für eine Erleichterung.“

  „Aber in einem Sommer war ich in einem Segelcamp.“

  Jessica verdrehte die Augen. „Na, toll. Da sind wir ja bestens vorbereitet.“ Sie grinste übermütig, als sie sich verstohlen an seine Lenden schmiegte. „Und bestens ausgerüstet.“

  Halb lachte und halb stöhnte Eric. „Wenn ich es mir recht überlege, sollten wir das Frühstück vielleicht einfach vergessen und in unsere Hütte zurück…“

  „O nein“, unterbrach sie ihn. „Du hast mir Pfannkuchen mit Sirup, Schinken, Eier und Würstchen versprochen. Und Kaffee und …“

  Er küsste Jessica schnell auf den Mund. „Dann führe mich nicht in Versuchung.“ Er warf einen Blick auf Carol, die immer noch telefonierte. „Jetzt oder nie.“ Eilig nahm er ihre Hand und führte Jessica an der Wand entlang zum Restaurant. Schließlich standen sie direkt hinter Carol und mussten nur noch die letzten paar Meter zurücklegen, um in Sicherheit zu sein.

  „Ich habe den Ballsaal im Ritz für den ersten Samstag im Juni gebucht“, hörte er Carol sagen und erstarrte. Jess blieb wie angewurzelt neben ihm stehen.

  „Oh, wahrscheinlich werden sie zunächst ein ziemliches Theater machen“, meinte Carol. „Aber der große Saal im Country Club war im Februar bereits vergeben, und der kleine Saal reicht einfach nicht aus. Da wir das Hochzeitsdatum also ohnehin ändern müssen, habe ich den Juni ausgesucht, der perfekt für Hochzeiten ist.“

  Ebenso ungläubig wie wütend warf Eric Jess einen Blick zu. Sie starrte regungslos auf den Hinterkopf ihrer Mutter.

  „Außerdem habe ich dann mehr Zeit, um alles perfekt vorzubereiten und Jess dazu zu bringen, sich für die Details der Planung zu interessieren“, fuhr Carol nach einem Moment fort. „All das sollte ihr Spaß machen, aber sie lässt nur den Kopf hängen.“ Nach einigen Sekunden Stille nickte sie. „Ja, vielleicht ist sie sich nicht sicher. Schließlich haben sie sich sehr schnell verlobt. Durch die zusätzlich gewonnene Zeit kann sie ihre unglückliche Entscheidung noch einmal überdenken und vielleicht rückgängig machen. Sie kann nun wirklich jeden Mann haben, den sie will.“

  Jetzt sah Eric rot. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so zornig gewesen zu sein. Plötzlich sah er eine Zukunft vor sich, in der sein Leben manipuliert, hinter seinem Rücken intrigiert und seine Wünsche ignoriert wurden. Und das würde er auf keinen Fall zulassen. Er wusste in dieser Sekunde, was er zu tun hatte.

  Jess schnappte nach Luft. „Mom?“ Sie klang verwirrt und empört.

  Carol drehte sich um und wurde puterrot, als sie ihre Tochter und Eric entdeckte. „Ich rufe dich zurück“, sagte sie schnell und klappte das Handy zu. Dann stand sie auf und sah mit einem zögernden Lächeln zwischen beiden hin und her. Offensichtlich fragte sie sich, ob und wie viel sie mitgehört hatten. „Ich hatte nicht erwartet, euch so früh zu sehen. Normalerweise schläfst du doch länger, Jess.“

  „Wir müssen reden, Mom.“ Jessica wandte sich an Eric. „Entschuldige, dass ich unser Frühstück streichen muss, aber würdest du mich eine Weile mit meiner Mutter allein lassen?“

  Er musste schlucken. „Sicher.“ Mit einem kurzen Nicken drehte er sich auf dem Absatz um und ging weg, bevor er etwas sagte, das er bereuen würde. Sicherlich würde er Jess alle Zeit der Welt geben. Denn er war fertig, am Ende und konnte all das nicht mehr ertragen. Carols Bemerkungen hatten unwiderruflich etwas in ihm zerstört. Er schnappte sich seinen Parka und stürmte nach draußen. Die Kälte und den Schneefall nahm er kaum wahr.

  Es war Zeit, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Jess war tatsächlich nicht glücklich. Schon seit Monaten nicht mehr. Und er auch nicht. Nicht wirklich. Das konnte er jetzt nicht länger verleugnen. Eric ballte die Fäuste, als er an Carols Worte dachte. Natürlich konnte Jess jeden Mann haben, den sie wollte. Das hatte er vom ersten Moment an gewusst. Genauso wie er gewusst hatte, dass er dieser Mann sein wollte. Und auch wenn Carol meinte, dass der Juni der perfekte Monat für eine Hochzeit war, würde es keine Hochzeit im Juni geben. Auch nicht im Februar. Er war am Ende.

  Sobald er in der Hütte angekommen war, rief er bei der Rezeption an. Nachdem Roland Krause sich gemeldet hatte, fragte Eric ohne lange Vorrede: „Sind die Straßen immer noch gesperrt?“

  „Ja, Mr. Breslin“, antwortete Roland. „Brauchen Sie etwas?“

  Ja, ich muss so schnell wie möglich von hier wegkommen. Er wusste, dass es Streit, verletzte Gefühle und Tränen geben würde. Aber das konnte er nicht ändern. „Weiß man, wann sie wieder freigegeben werden?“

  „Den Nachrichten zufolge wird derzeit der Schnee von den Autobahnen geräumt. Danach sind die Hauptstraßen dran. Aber es schneit immer noch, und da wir hier ziemlich isoliert sind, kann es eine Weile dauern. Ich rechne nicht vor morgen Mittag damit. Nur gut, dass Sie vorhaben, bis Dienstag zu bleiben.“

  „Wie ist es mit Schneemobilen?“

  „Die sind im Moment alle vermietet. Warum sagen Sie mir nicht, was Sie brauchen, Mr. Breslin? Vielleicht können wir behilflich sein.“

  Das bezweifelte Eric. Aber vielleicht hatte der Mann ja Hundeschlitten – irgendetwas, um von hier fortzukommen. Also erzählte er Roland, was er vorhatte.

  „Verstehe“, sagte Roland dann feierlich. „Nun, Mr. Breslin, Sie haben Glück. Ich glaube, ich kann Ihnen helfen.“

  Sie unterhielten sich noch einige Minuten länger, bevor Eric auflegte. Dann ging er zur Tür, weil er sofort mit Kelley reden musste. Er stapfte durch den Schnee zu Hütte zwölf und klopfte an die Tür. „Ich bin es, Eric. Mach auf.“

  Kelley ließ sich bestimmt zwei Minuten Zeit, bevor sie die Tür einen Spaltbreit öffnete. Ihre Haare waren zerzaust, und sie wirkte wenig erfreut. „Was machst du hier?“

  „Wir müssen reden.“ Er wollte die Hütte betreten.

  Aber sie blockte ihn ab. „Um diese Zeit? Ohne mich, Eric. Ruf mich in ein paar Stunden an.“

  „Jetzt.“ Er versuchte erneut vergeblich, sich Zutritt zu verschaffen.

  „Stimmt etwas nicht?“

  „Nichts stimmt.“

  „Mit dir und Jess?“ Jetzt klang Kelley nicht mehr verärgert, sondern besorgt.

  „Ja. Lass mich endlich herein, oder soll ich hier draußen erfrieren?“ Als sie immer noch zögerte, verdrehte er nur die Augen.

  „Ich werde mich anziehen und dich in fünfzehn Minuten in der Lodge treffen“, meinte sie schließlich. „Was sagst du dazu?“

  „Vergiss es. Von dort komme ich gerade.“ Eric wollte endlich ins Warme und drängte sich einfach an ihr vorbei. Drinnen brannte ein Feuer im Kamin, das Bettzeug war zerknüllt, und neben dem Kamin stand ein Paar Männerstiefel. Er erstarrte, sah sich im Zimmer um und entdeckte die beiden benutzten Weingläser auf dem Nachttisch. Jetzt wurde ihm klar, warum Kelley versucht hatte, ihn abzuwimmeln. Sie hatte einen Mann bei sich. Er warf einen Blick auf die Tür des Badezimmers und drehte sich dann zu ihr um. „Du bist nicht allein“, meinte er überrascht.

  „Hör zu. Ich …“ Kelly fuhr sich verlegen durch die zerzausten Haare. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

  „Ich auch nicht.“ Seine Schwester war vierunddreißig Jahre alt, und ihr Liebesleben ging ihn nichts an. „Ich hätte dich vorher anrufen sollen. Aber mir ist nie die Idee ge…“ Er verstummte, als ein – zum Glück vollständig angezogener – Mann aus dem Bad kam. „Marc?“

  „Eric.“ Jess’ Bruder sah ihn wie immer brummig an, ging zu Kelley und nahm ihre Hand in seine. In diesem Moment schien in Kelleys Gesicht die Sonne aufzugehen, sie strahlte Marc an, und er erwiderte ihr Lächeln.

  „Das glaube ich nicht.“ Eric starrte die beiden fassungslos an. „Ich dachte, ihr könnt euch nicht ausstehen.“

  Marc zuckte die Schultern. „Anscheinend doch.“

  Zwischen den beiden hat es offensichtlich gefunkt, dachte Eric. „Wie lange geht das denn schon?“

  „Es hat sich herausgestellt, dass wir uns schon seit ein paar Monaten zueinander hingezogen fühlen“, sagte Marc.

  „Aber erst gestern Abend haben wir entdeckt, wie tief unsere Gefühle füreinander sind“, fügte Kelley mit leuchtenden Augen hinzu.

  Eric schüttelte den Kopf. „Nun, wenn Kelley glücklich ist – nur das zählt für mich.“ Er zögerte, bevor er sich an Marc wandte: „Allerdings wird das ein herber Schlag für deine Mutter sein.“

  „Wahrscheinlich. Aber sie wird damit leben müssen.“

  Viel Glück dabei. Aber um Kelleys willen wollte Eric nichts anderes hören. „Du wirst meine Schwester immer gut behandeln, sonst bekommst du es mit mir zu tun.“

  Marc grinste. „Dasselbe gilt für dich.“ Er ging zu Eric. „Ich entschuldige mich dafür, dass ich zu dir nicht genauso höflich war. Auch für mich zählt nur, dass Jessica glücklich ist.“ Er streckte ihm die Hand hin.

  Nach kurzem Zögern schüttelte Eric ihm die Hand. Verdammt, er wollte dieses Friedensangebot jetzt nicht torpedieren, doch ihm blieb keine Wahl. „In Ordnung. Aber es gibt etwas, das ich euch sagen muss. Euch beiden.“

  8. KAPITEL

  Jessica eilte durch die Lobby, um möglichst schnell in die Hütte zurückzukehren. Das Frühstück mit ihrer Mutter hatte länger gedauert, als sie gedacht hatte. Inzwischen war es elf Uhr, und sie konnte es Eric nicht verübeln, dass er nicht auf sie gewartet hatte.

  Sie hatte ihn noch nie so wütend gesehen wie heute früh. Er schien völlig außer sich gewesen zu sein und hatte zugleich irgendwie verloren gewirkt. Doch sie hatte sofort ihre Mutter zur Rede stellen und ihn deshalb wegschicken müssen. Und jetzt konnte sie es kaum erwarten, ihm von dem Kompromiss zu erzählen, den sie ihrer Mutter mühsam abgerungen hatte. Sie hoffte, dass er damit einverstanden sein würde.

  Als sie die Hütte betrat, saß er niedergeschlagen auf dem Rand des Bettes. „Entschuldige, dass es so lange gedauert hat.“ Jessica zog den Parka aus und ging zu ihm. „Hast du gedacht, ich hätte dich im Stich …“ Sie verstummte, weil er sie so ernst ansah wie noch nie.

  Eric erhob sich langsam und fast schwerfällig vom Bett.

  „Bist du in Ordnung?“ Sie strich über seinen Arm. Als er ihr auswich, beschlich sie ein ungutes Gefühl. Offensichtlich war er immer noch sehr gekränkt, was sie verstehen konnte.

  „Wir müssen reden.“

  Sie wusste intuitiv, dass ihr nicht gefallen würde, was sie jetzt zu hören bekäme, und zwang sich zu einem Lächeln. „Natürlich müssen wir das. Ich wollte dir erzählen, was bei der extrem langen Unterredung mit meiner Mutter herausgekommen …“

  „Jessica.“

  Sie hielt inne. Eric nannte sie nie Jessica, sondern immer Jess oder Süße. Oder er gebrauchte einen anderen Kosenamen. Sie schluckte. „Ja?“

  „Ich muss über etwas anderes mit dir reden.“ Er deutete mit dem Kopf auf den Stuhl. „Vielleicht solltest du dich setzen.“

  Jetzt bekam sie wirklich Angst. Sie schüttelte den Kopf. „Ich stehe lieber.“

  „Das, was heute Morgen in der Lounge passiert ist, war schrecklich und unerträglich.“ Er wandte kurz den Blick ab, bevor er sie traurig und reuevoll ansah. „Es tut mir leid“, sagte er weich. „So leid, dass ich das sagen muss – aber ich kann das nicht mehr tun.“

  Jessica schluckte. „Was meinst du mit das?“

  „Die Hochzeit. Ich kann das nicht mehr, es ist vorbei.“

  Plötzlich bekam sie keine Luft mehr, so weh tat ihr das Herz. Schweigend starrte sie ihn an. Sie musste sich verhört haben. Aber ein Blick in Erics Gesicht sagte ihr, dass es ihm bitterernst war. Und obwohl sie insgeheim befürchtet hatte, dass dieser Moment irgendwann kommen würde, hatte sie es nicht wirklich für möglich gehalten. Sie begann, am ganzen Körper zu zittern. „Das kann nicht dein Ernst sein. Ich weiß, dass alles sehr schwierig war, aber …“

  „Aber jetzt ist es unmöglich“, unterbrach er sie. „Wir wissen beide, warum wir hergekommen sind. Der viele Streit, der Stress, die Probleme drohten uns über den Kopf zu wachsen. Nun, heute Morgen haben sie überhandgenommen. Ich bin am Ende.“

  Jessica hatte das Gefühl, ihr würde ganz langsam der Boden unter den Füßen weggezogen. „Verstehe“, flüsterte sie. Aber sie verstand überhaupt nichts. Allmählich keimte Wut in ihr auf. „Es ist also alles vorbei? Einfach so?“

  Sie musste ihm zugutehalten, dass er genauso bestürzt aussah, wie sie sich fühlte. „Es tut mir leid. Aber ich hoffe, wir können …“

  „Können was? Freunde bleiben?“

  Eric blinzelte und runzelte dann die Stirn.

  Aber sie fuhr fort, während ihr die Tränen über die Wangen strömten. „Wie kannst du nur? Wo ist der Mann, der gesagt hat, dass er mich mehr liebt als alles andere auf der Welt? Der nichts mehr wollte, als mein Ehemann und der Vater unserer Kinder zu werden?“

  „Er steht vor dir. Oh, Mist, du weinst.“ Er ging zum Nachttisch und holte Taschentücher.

  Mit zitternden Händen wischte Jessica sich die Tränen weg. „Du klingst überrascht“, sagte sie bitter. „Dachtest du, ich würde jubeln, wenn du unsere Verlobung löst?“

  „Davon war doch nicht die Rede.“ Eric legte die Hände an ihre Wangen. „Jess, sieh mich an. Süße, bitte …“ Sie schluchzte und bemerkte erst dann, dass er sie völlig verwirrt betrachtete. „Du denkst wirklich, dass ich unsere Verlobung löse?“, fragte er ungläubig.

  Sie blinzelte. „Tust … Tust du das nicht?“

  „Nein! Nein, um Himmels willen. Niemals. Nein.“ Er küsste ihr die Tränen von den Wangen. „Wie kommst du nur darauf?“

  „Vermutlich, weil du gesagt hast, dass es vorbei ist.“

  Nun zog Eric sie fest an sich. „Ich habe über die Hochzeit geredet. Nicht über uns.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Ich liebe dich so sehr, Jess. Ich würde unsere Beziehung nie beenden. Nie im Leben.“

  Vor Erleichterung hatte sie das Gefühl, auf Wolken zu schweben. „Entschuldige. Zuerst konnte ich es auch nicht glauben. Aber vorhin warst du so wütend und jetzt so ernst und bedrückt.“ Sie küsste ihn. „Du hättest dich auch wirklich klarer ausdrücken können.“

  „Ich dachte, das hätte ich getan. Außerdem wäre es mir nie in den Sinn gekommen, dass du annehmen könntest, ich würde Schluss mit dir machen“, verteidigte Eric sich. „Das könnte ich nie, Süße. Wie sollte ich ohne mein Herz leben?“

  „In Ordnung. Das war sehr romantisch.“ Jessicas Stimme bebte immer noch.

  „Und die Wahrheit.“

  „Du hast mich zu Tode erschreckt.“

  „Entschuldige.“ Sanft berührte er mit dem Mund ihre Lippen. „Entschuldige, dass ich dich erschreckt und zum Weinen gebracht habe. Verzeihst du mir?“

  „Vermutlich.“ Jessica schniefte. „Aber nur wenn du mir versprichst, es nie wieder zu tun.“

  „Versprochen. Trotzdem ist es gut zu wissen, dass ich dir gefehlt hätte“, neckte Eric sie.

  „Das hättest du nicht ein bisschen.“

  „Ja, das ist offensichtlich.“ Er wischte ihr die letzten Tränenspuren vom Gesicht.

  „Du hättest mir nicht gefehlt, weil ich dich nicht hätte fortgehen lassen. Ich habe Seidenschals, um dich festzubinden, und keine Hemmungen, sie zu benutzen.“

  Er grinste. „Du hast wieder meinen Wunschzettel an den Weihnachtsmann gelesen.“ Dann wurde er ernst. „Jess, was ich versucht habe, dir zu sagen, ist, dass uns diese geplante Hochzeit nur Probleme verursacht hat. Also lass uns darauf verzichten.“ Er legte die Hand an ihre Wange. „Ich will dich heiraten, damit ich den Rest meines Lebens mit dir verbringen kann. Aber ich brauche keine tolle Hochzeit. Eine einfache Trauung genügt mir.“ Er nahm ihre Hände in seine und ging auf ein Knie. „Jess, willst du mich heiraten? Einfach nur heiraten – ohne eine glanzvolle Hochzeit?“

  Erneut stiegen ihr die Tränen in die Augen, und sie musste lachen. „Ja. Ja, bitte, ja.“

  Eric stand auf, zog sie in die Arme und wirbelte sie herum, bis sie beide lachten und außer Atem waren. Und dann küsste er sie tief und leidenschaftlich. Der Kuss schmeckte nach Liebe und Glück.

  „Genau darüber wollte ich mit dir reden“, sagte Jessica danach. „Während der langen Unterredung mit meiner Mutter habe ich vieles geklärt. Und nach harschen Worten und Tränen haben wir uns verständigt.“

  „Worauf?“

  „Ich habe ihr klargemacht, dass ich dich liebe und heiraten werde. Und falls sie das nicht akzeptiert, wird unser Mutter-Tochter-Verhältnis einen irreparablen Schaden nehmen. Und dass es allein deine und meine Hochzeit ist und wir eine kleine, intime Feier planen – ja, vielleicht sogar nach Las Vegas durchbrennen werden, um zu heiraten. Dass wir jedenfalls tun werden, was und wann wir es wollen. Ich sagte ihr, dass sie irgendwann hinterher eine Party für uns arrangieren kann, wenn sie das will. Aber dass ich finde, sie sollte mit dem Geld lieber eine Kreuzfahrt für Singles buchen, um einen netten Mann kennenzulernen und eines Tages ihre eigene extravagante Hochzeit zu planen.“

  „Und das hat sie akzeptiert?“

  „Natürlich war sie sehr enttäuscht. Aber ich habe ihr jegliche weitere Manipulation und Einmischung in unser Leben ausdrücklich untersagt. Schließlich hat sie sich entschuldigt und versprochen, sich zu bessern. Sie ist wirklich eine gute Mom. Ich denke, sie ist einfach nur einsam.“

  „Also hattest du dich schon gegen eine große Hochzeitsfeier entschieden, bevor ich dich darum gebeten habe?“, fragte Eric verblüfft.

  Jessica grinste. „Ja.“ Sie legte die Arme um seinen Hals. „Zwei Seelen, ein Gedanke.“

  „Großartig. Was hältst du davon, wenn wir hier heiraten? Heute? Jetzt?“

  Sie blinzelte. „Jetzt?“

  „Nun …“, Eric sah auf die Uhr, „… in zwei Stunden.“

  „Meinst du das ernst?“

  „Aber ja, Jess. Ich habe die Sache selbst in die Hand genommen und alles arrangiert, während du mit deiner Mutter geredet hast.“

  „Aber wir sind eingeschneit. Wie soll das gehen?“

  „Du vergisst, dass meine Schwester, die höchst professionelle Wedding-Planerin, hier ist. Sie, ich sowie Helen und Roland Krause haben die Trauung gemeinsam vorbereitet. Anscheinend ist die Timberline Lodge ein beliebter Ort für intime, kleine Hochzeiten.“

  „Und wer wird uns trauen?“

  „Helen Krause. Sie ist Pfarrerin. Und die erforderlichen Heiratspapiere habe ich hier in meiner Brieftasche.“

  Jessica strahlte vor Freude und Glück. „Dann ist alles geregelt.“

  „Ja, bis auf die Tatsache, dass die zukünftige Braut meinen Antrag noch nicht angenommen hat. Willst du mich heute heiraten?“ Eric küsste sie leidenschaftlich.

  „Versuchst du, mich dazu zu bringen, Ja zu sagen?“

  „Absolut. Funktioniert es?“

  
    Mit einem Lächeln sah sie in seine schönen Augen. „Absolut.“
  

  

  Um vier Uhr an diesem Nachmittag schaute Jessica auf den hell erleuchteten Weihnachtsbaum in der Lobby der Timberline Lodge, die mit Gestecken aus Tannen- und Stechpalmenzweigen sowie vielen weißen Kerzen romantisch dekoriert worden war. Als jemand ihren Nacken liebkoste, lief ihr ein Prickeln über den Rücken, und mit einem Lächeln drehte sie sich um. „Geben Sie acht, Mister.“ Sie täuschte ein Stirnrunzeln vor. „Mein Ehemann wird es nicht gut aufnehmen, wenn Sie meinen Nacken küssen.“

  Eric reichte ihr ein Glas Champagner und stieß mit ihr an. „Ihr Ehemann ist der glücklichste Mann auf der Welt.“

  „Seine Ehefrau ist auch ziemlich glücklich.“ Sie seufzte zufrieden. „Die Trauung war schön, nicht wahr?“ Roland Krause hatte Jessica zu Eric geführt, der einen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd und eine rote Krawatte trug. Marc hatte bei der Hochzeit als Freund des Bräutigams und Kelley als Jessicas erste Brautjungfer fungiert, während ihre Mutter Dutzende von Fotos gemacht hatte. Und Helen Krause hatte sie dann vor knapp zwei Stunden getraut.

  „Ja, schön.“ Er zog sie mit dem freien Arm an sich und ließ den Blick über ihr einfaches weißes Kleid wandern. „Genau wie meine Braut.“ Sie hatte das Kleid – wie Eric den Anzug – mitgenommen, falls sie während des Wochenendes irgendwo nett abendessen gehen würden.

  „Du siehst auch ziemlich schön aus. Besonders hier …“ Sie küsste ihn leicht auf den Mund, aber er zog sie enger an sich und küsste sie leidenschaftlich.

  „Mann!“, stieß sie dann aus. „Wer immer gesagt hat, dass die Romantik und das Kribbeln nach der Hochzeit flöten gehen, hat keine Ahnung. Apropos …“ Sie deutete mit dem Kopf auf Kelley und Marc, die an einem Tisch in der Lounge saßen, miteinander redeten und lachten. „Sie machen einen glücklichen Eindruck. Vorhin hat mir Marc erzählt, dass er sich auf den ersten Blick in sie verliebt hat.“

  „Dann ist er verloren.“ Eric küsste sie zärtlich. „Ich weiß genau, wie er sich fühlt.“

  „Gut zu wissen.“ Jessica lachte leise. „Jetzt ist doch alles noch gut geworden.“

  „Ja. Ich bereue nur, dass wir das nicht schon vor vier Monaten getan haben.“

  „Im Rückblick denke ich, dass die vier Monate sogar gut für uns waren. Mom hat endlich begriffen, dass ich kein Kind mehr bin und dass wir beide dieser Familienfehde trotzen.“

  „Vermutlich. Mal sehen, was passiert, wenn Marc und Kelley anfangen, Hochzeitspläne zu schmieden.“

  „Vielleicht ist Mom ja dann mit anderen Dingen beschäftigt. Hast du bemerkt, wie Steve, der Barkeeper, sie ansieht und wie sie seine Blicke erwidert?“

  „Sicher. Sie haben definitiv Interesse aneinander gefunden.“ Eric lächelte Jessica liebevoll an. „Ich würde sagen, damit ist erst einmal alles geregelt. Wie wäre es, wenn wir uns jetzt verabschieden und unsere Flitterwochen antreten?“ Er rieb mit der Nase über die zarte Haut hinter ihrem Ohr.

  Sie seufzte vor Vergnügen. „Versuchst du, mich dazu zu bringen, Ja zu sagen?“

  „Absolut. Funktioniert es?“

  Jessica lachte glücklich. „Absolut.“

  – ENDE –
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